
  
    
      
    
  


  
    Leila Rasheed


    Rückkehr nach

    SOMERTON COURT


    Roman


    Aus dem Englischen

    von Maria Andreas


    
      [image: ]
    


    


    

  


  
    
      »Es gibt nur eines auf der Welt, das schlimmer ist, als in aller Munde zu sein, und das ist, nicht in aller Munde zu sein.«

      Oscar Wilde
    


    


    

  


  
    Prolog


    Auf See – Spätsommer 1912


    Lady Ada Averley lehnte an der Reling der Moldavia. Sie spürte das vibrierende Brummen der riesigen Motoren im Stahlleib des Schiffes, ein rhythmisches Auf und Ab wie das Atmen eines Riesen. Das schwarze Wasser warf glitzernd das Sternenlicht zurück. Der Wind zauste Adas dunkle Locken, die ihre blassen Züge umrahmten; sie war ihrer verstorbenen Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, aber die grauen Augen und das stolz gereckte Kinn waren Averley pur.


    Dieser Dampfer hatte schon so manche junge Engländerin nach Indien verfrachtet, wie alle sonstigen Bedarfsartikel, die in den Kolonien knapp waren. Seltener brachte er sie wieder zurück. Sogar noch seltener war die betreffende Engländerin so attraktiv und begehrenswert wie Lady Ada, die älteste Tochter des Earls von Westlake.


    Die wild romantischen Küsten Italiens hatten sie schon hinter sich gelassen; heute Nacht würden sie die Meerenge von Gibraltar passieren. Vor Ada lagen England und die Aussicht auf ihre erste Saison im nächsten Frühling. Aber sie freute sich nicht auf die Bälle und die Aufmerksamkeiten junger Männer.


    Ihre Gedanken waren so unruhig wie die See. Sie wusste, was die Freundinnen ihrer verstorbenen Mutter über sie sagten. »Bemerkenswert schön«, waren sie sich einig, »aber viel zu ernst.« Was auch verständlich sei bei dem tragisch frühen Tod ihrer Mutter und der Verantwortung für ihre zarte jüngere Schwester, die sie nun trug.


    Aber das war noch nicht alles. Ihr Vater hatte von seinem Posten als Vizegouverneur zurücktreten müssen, was ihren Sorgen eine weitere hinzufügte. Ihre Schwester Georgiana war zu jung und vom Wesen her zu unbeschwert, um den Ernst der Gerüchte zu erfassen, die wie Papierdrachen in den Lüften kreisten, aber Ada begriff, was solche Gerüchte kurz vor ihrer ersten Saison für sie bedeuteten. Zumindest die anderen Debütantinnen würden erleichtert sein: Jede Mitstreiterin, die aus dem Rennen schied, erhöhte die eigenen Chancen.


    Es schien, als hätten Adas Eltern ihre Mühen, sie zu einer perfekten Lady zu erziehen, an ihr verschwendet. Sie wusste genau, dass es unziemlich war, um Mitternacht auf dem Deck der ersten Klasse herumzuspazieren, ohne Hut, ohne Handschuhe und ohne Anstandsdame. Aber sie konnte nicht schlafen. Nach den endlosen Tagen auf See fühlte sie sich sogar in der luxuriösen Kabine wie eingesperrt, aber weder die Enge noch die Aussicht auf die frische Meeresbrise hatten sie aufs Deck getrieben, sondern das nagende Bewusstsein, dass sie mit diesem Schiff nicht nur England entgegenfuhr, sondern auch einem neuen Leben – ihrem Leben als Erwachsene. Wenn sie im Hafen einliefen, wäre sie von der Moldavia befreit, um vielleicht ein noch erdrückenderes Gefängnis dagegen einzutauschen. So viel hing von den nächsten Monaten ab und davon, ob sie ihren Vater überzeugen konnte, ihre Träume vom Studieren ernst zu nehmen. Würde sie ihn dazu bringen können, ihr ein Studium zu ermöglichen?


    In der bloßen Hand hielt sie einen aus der Times herausgerissenen Artikel zum Wahlrecht der Frau, verfasst von Lord Fintan, der für die Liberalen im Oberhaus saß. Sie hatte den Artikel im hellen Mondlicht lesen wollen, ihn über dem Grübeln aber ganz vergessen. Jetzt wirbelte ihr der Wind das Papierstück aus den Fingern, und es flatterte über das Deck davon. Ada stieß einen Schrei aus und rannte ihm nach.


    Es wehte zu den Rettungsbooten hinüber, die große schwarze Schatten warfen. Dort, über der Reling, glühte im Dunkeln ein roter Stern. Das Papier hob sich in die Höhe. Ada griff danach.


    Plötzlich roch es nach Zigarre, dann verdichtete sich das Dunkel und Ada prallte gegen etwas Weiches, Warmes. Vor Schreck schrie sie leise auf – erst, nachdem sie in ihn hineingelaufen war, nahm sie den Mann wahr, der im Schatten der Rettungsboote stand.


    Er trat ins Mondlicht hervor. Sie blickte in das schöne, markante Gesicht eines dunkelhäutigen jungen Mannes mit weiß schimmernden Zähnen. Er lächelte. In der einen Hand hielt er ihren Artikel, mit der anderen stützte er sie, damit sie nicht fiel. Er sah kaum älter aus als sie, aber seine Bewegungen wirkten nicht im Geringsten jungenhaft oder linkisch, sondern selbstbewusst, fast hätte sie gesagt, arrogant.


    Er zog noch einmal an seiner Zigarre, nahm sie dann aus dem Mund und schnippte sie über Bord; die Spitze glühte rot auf.


    »Werfen Sie sich jedem Mann, dem Sie begegnen, so in die Arme?«, fragte er mit einem tiefen, weichen Lachen. »Oder wurde mir eine besondere Ehre zuteil?« Seine Augen glänzten wie das mondhelle Wasser, und Ada wurde unter seinem festen Blick sehr unsicher.


    »Ich … ich bitte um Verzeihung. Ich … ich habe Sie nicht gesehen.« Sie war außer Atem, vor Schreck und Scham über den peinlichen Zusammenstoß wurde ihr ganz heiß im Gesicht. So kopflos übers Deck zu rennen, direkt in ihn hinein! Er hielt sie sicher für nicht ganz bei Trost. Sie fuhr mit der Hand zu ihren hutlosen Haaren hoch, bis ihr einfiel, dass sie ja auch keine Handschuhe trug; da ließ sie die Hand wieder fallen. Beim Gedanken, wie sie aussah, errötete sie aufs Neue. Mit ihrer ganzen Willenskraft zwang sie ihr Herz, wieder ruhiger zu schlagen, und sagte, so kühl sie konnte: »Ich hätte gern mein Stück Zeitung zurück. Bitte.«


    Er warf einen flüchtigen Blick auf den Artikel und überreichte ihn ihr mit einer Verbeugung.


    »›Die Frage des Wahlrechts‹. Eine ungewöhnliche Lektüre für eine junge Dame.«


    Ada ärgerte sich über sein ironisches Lächeln. Sie war es schon gewöhnt, für ihre Wissbegier verspottet zu werden. Aber die überlegene Miene des jungen Mannes erboste sie mehr als so manches Gestichel; mit ihren vielen Sorgen war sie belastet genug und daher ausgesprochen reizbar. »Nicht allen jungen Damen mangelt es so an Intelligenz, wie es gewisse junge Männer gern hätten«, sagte sie und nahm ihm das Papier aus der Hand. Dabei streifte sie seine Finger, und das Brennen kehrte in ihre Wangen zurück.


    Sofort fing ihr Herz wieder an zu rasen; sie drehte sich um und ging rasch davon. Sie zitterte. Vor Wut? Oder schwang da noch etwas anderes mit? Sie bereute ihre scharfen Worte bereits. So verhielt sich keine Lady. Das war würdelos. Aber sie fand es unerträglich, immer wie ein hirnloses Püppchen behandelt zu werden. Manchmal träumte sie, dass sie im Museum in einem Glaskasten eingesperrt war, dass von ihrem Schreien nichts nach außen drang und sie mit den Fäusten gegen die unsichtbaren Wände hämmerte, während alle Welt an ihr vorbeischlenderte, ohne sie zu bemerken.


    »Lady Ada!«


    Er folgte ihr. Woher kannte er ihren Namen? Natürlich dachte er jetzt, dass er das Recht hatte, vertraulich zu werden. Sie drehte sich um und öffnete den Mund, um ihn in seine Schranken zu verweisen, doch er war schneller.


    »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er. Das klang durchaus ernst und aufrichtig. »Diese Bemerkung hätte sich ein Gentleman nicht erlauben dürfen, und ich habe Ihre Zurechtweisung verdient.«


    Sein Gesichtsausdruck war so ernsthaft und aufrichtig, dass Ada ganz ratlos war, wie sie sich nun verhalten sollte.


    »Ich glaube nicht, dass wir schon miteinander bekannt gemacht worden sind«, sagte sie.


    »Entschuldigen Sie; da haben Sie völlig recht.« Er verbeugte sich rasch, mit einer typisch indischen Bewegung, bei der Ada einen plötzlichen Stich von Heimweh verspürte. »Ich habe Sie im Speisesaal der ersten Klasse gesehen. Mein Name ist Ravi Sundaresan. Ich reise mit Mr Douglas Varley, um an der Universität Oxford zu studieren.«


    »Oh!« Die Falten auf Adas Stirn glätteten sich. Douglas Varley war ein alter Freund ihres Vaters und ein sehr einflussreicher Politiker. Die beiden Männer hatten ihre Bekanntschaft auf dem Schiff erneuert und verbrachten miteinander lange Stunden im Rauchsalon. Mit seinem dünnen grauen Schnurrbart erinnerte er sie an eine tote Maus. Aber wie er aussah, war schließlich egal; er war ihr gerade der liebste Mensch auf Erden, weil er sich nicht von ihrem Vater abgewendet hatte, sondern immer noch mit ihm sprach und damit die Gerüchte an Bord im Zaum hielt.


    Nun, eine korrekte Vorstellung, die der Etikette entsprach, war das trotzdem nicht, und Ada wusste, dass sie sich entfernen sollte. Aber der junge Mann stand da, die Hände in den Hosentaschen, und sah sie eindringlich an. Er hatte gleichzeitig etwas Sanftes und Unbändiges; irgendwie konnte Ada sich nicht von ihm losreißen.


    »Verzeihung«, sagte er. »Mir ist bewusst, dass ich Ihnen meine Bekanntschaft aufgedrängt habe. Ich habe ganz außer Acht gelassen, dass wir einander nicht offiziell vorgestellt worden sind.«


    Ada spürte, dass sie wieder errötete, und war dankbar für die Dunkelheit. »Ich … ich weiß Ihr Rettungsmanöver zu schätzen, Mr Sundaresan.« Sie deutete ein Nicken und einen Knicks an und kam sich sofort vor wie ein dummes, kleines Mädchen. »Die Rettung des Artikels, meine ich. Ich dachte, im Mondlicht wäre es hell genug, um ihn zu lesen …« Sie stockte. Wie idiotisch, ihn an den Artikel zu erinnern.


    »Ich bin aufs Deck gekommen, um mir die Sterne anzusehen«, sagte Ravi und tat, als hätte sie überhaupt nichts Dummes gesagt. »Haben Sie gewusst, dass alle einen Namen haben, Lady Ada?«


    »Natürlich weiß ich das …«, setzte sie an, verstummte aber wieder, als er sie am Arm fasste und zur Reling führte. Ein paar Augenblicke lang schrumpfte Adas Welt auf den warmen Druck seiner Hand an ihrem Ellbogen zusammen. Ein Schauer durchlief sie, der nichts mit der kühlen Meeresbrise zu tun hatte. Das ist furchtbar ungehörig, tadelte sie sich. Zugleich aber war es das Interessanteste, was ihr auf der ganzen Reise passiert war.


    Ravi deutete zum Himmel hinauf. Adas Blick folgte seinem Finger zu drei hellen Sternen, die so perfekt in einer Reihe standen wie Königliche Leibgardisten. »Orion«, sagte er. Sein Finger zeichnete den Sternenumriss eines Hünen nach, der sich auf seine Keule stützte. »Der große Jäger.« Ada erinnerte sich, wie sie in der Bibliothek ihres Vaters in Kalkutta unter dem Schreibtisch gekauert und Übersetzungen von Aesop und Ovid gelesen hatte, während draußen die Affen in den Bäumen schnatterten und der lange, heiße Nachmittag verstrich, begleitet vom ununterbrochenen Rascheln der Pankha, des von einem Boy betätigten Fächerwedels.


    »Nach seinem Tod versetzten ihn die Götter in den Himmel, um ihn für seine Jagdkunst zu ehren«, sagte sie.


    »Ja, so erzählen es die alten Griechen«, stimmte er ihr zu. »Aber wir kennen diese Sterne als den Hirschen – Mriga.«


    »Ich wusste nicht, dass die Sternbilder auch indische Namen haben.«


    »Ja, die alten Inder waren große Astronomen.«


    Sein Finger fuhr einen anderen Umriss nach, und Ada war starr vor Staunen, als die Sterne des Orion sich zur Form eines silbernen Hirschen umzugruppieren schienen. »Mriga verfolgt seine eigene Tochter, die schöne Rohini – diesen Stern hier, den die westlichen Astronomen Aldebaran nennen. Aber die Götter zürnten ihm wegen dieses Frevels und schossen mit Isus Trikanda auf ihn, dem dreigliedrigen Pfeil, den Sie als den Gürtel des Orion bezeichnen.«


    Ada schaute schweigend zu den Sternen hoch. Sie funkelten wie ferne Diamanten. Sie hätte nie gedacht, dass es über die Sternbilder noch so viel Neues zu erfahren gäbe. Dieser junge Mann wusste viel mehr, als sie jemals wissen würde.


    »Es muss schön sein, ein Mann zu sein«, kam es ihr unwillkürlich über die Lippen.


    Ravi zog eine Augenbraue hoch.


    »In Ihrem Fall glaube ich nicht, dass es eine Verbesserung bedeuten würde.«


    Ada schüttelte den Kopf, obwohl sie sich ein Lächeln über das Kompliment nicht verkneifen konnte. »Wenn ich als Junge zur Welt gekommen wäre, dann hätte ich Bildung genossen. Es gibt so vieles, was ich nicht weiß.«


    »Merkwürdig, dass sich eine junge Dame darüber beschwert«, sagte er. Die Ironie war in seine Stimme zurückgekehrt. »Die meisten sind ganz glücklich in ihrer Unwissenheit.«


    Das fand Ada wiederum haarsträubend, und bevor sie sich bremsen konnte, platzte es aus ihr heraus: »Zufällig möchte ich auch nach Oxford.« Sie fing seinen entgeisterten Blick auf.


    Ach, was kümmerte sie das? Sie würde ihn nie wiedersehen. Es war ein so wunderbares Gefühl, frei heraus von ihrem Herzenswunsch zu sprechen. Und in seinem Gesicht war neben Verblüffung fast auch eine Spur Bewunderung zu lesen. Er sah umwerfend gut aus. Sie fand diese Unterhaltung zunehmend aufregender.


    »Ich hoffe, es klingt nicht selbstsüchtig, wenn ich Ihnen viel Erfolg wünsche.« Ada hatte kaum Zeit, die Schmeichelei zu begreifen, da redete er schon hastig weiter: »Ich muss allerdings zugeben, dass ich überrascht bin. Ihren Vater habe ich so verstanden, dass Sie dieses Jahr debütieren sollen, und da dachte ich, dass Sie wahrscheinlich nichts als Kleider und Bälle im Kopf haben.«


    »Da täuschen Sie sich. Ich habe nichts als Sokrates und Euklid im Kopf.«


    Er lachte. »Als wir uns begegnet sind, habe ich Sie für die perfekte junge Lady gehalten. Wie ich sehe, sind Sie das keineswegs.« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, lächelte er verschmitzt. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich glaube, es gibt echte Ladys und perfekte Ladys. Bei perfekten Ladys dreht sich alles um Handschuhe und Fächeretuis. Echte Ladys sind …«


    »Sind was?«


    »Sind wie Sie.«


    Ada war hingerissen und entsetzt zugleich; noch nie hatte ein junger Mann sie so angesehen. Sie presste die Hände um die kalten Eisenstangen und dann an ihre Wangen. Er trat näher an sie heran, und sie nahm den feinen Duft von Gewürzen wahr, der von seiner Jacke ausging, und darunter den Duft seiner Haut. Sie war sich seiner Nähe sehr bewusst.


    »Schauen Sie, Lady Ada.« Er stand hinter ihr und sprach leise, dicht an ihrem Ohr. »Ihr Ursa Major, der Große Bär.«


    »Ich sehe.« Ada betrachtete das vertraute Sternbild.


    Er fuhr fort: »Wenn ich zu den Sternen hochsehe, erinnern sie mich daran, dass sogar Dinge, die unmöglich scheinen, wahr werden können.«


    Ada durchfuhr ein Gedanke. Wenn sie in die unendliche Nacht hinaufblickte, zu den zahllosen Sternen, hatte sie das Gefühl, dass sie am Rand eines Abgrunds stand. Und wenn sie den Mut hätte, einen Schritt nach vorn zu tun, würde sie vielleicht entdecken, dass sie fliegen konnte … Ein Schauer überlief sie, halb vor Kälte, halb vor Aufregung.


    »Bitte.« Er reichte ihr seine Jacke. Ada wollte schon ablehnen, aber der Ausdruck in seinen Augen ließ sie zögern. Während sie versuchte, innerlich wieder ruhig zu werden, legte er ihr die Jacke um die Schultern.


    »Sie sind so schön, die Sterne«, sagte sie, den Blick wieder nach oben gerichtet.


    »Ja«, sagte Ravi. »Ja, das sind sie. Und das ist das Wichtigste. Wer immer wir sind, wie immer wir sie nennen, wir betrachten die Sterne vor allem wegen ihrer Schönheit. Namen, Geschichten – das kommt später.«


    Während er sprach, spürte sie seinen Blick auf ihrer Haut.


    »Seit Anbeginn der Zeiten haben es die Menschen geliebt, Schönes aus der Ferne zu betrachten.«


    Ada drehte beunruhigt den Kopf in seine Richtung.


    »Ich darf nicht …« Sie rang nach Atem. Er stand zu dicht bei ihr, sie sollte etwas tun, sollte etwas sagen, sollte … Stattdessen kamen sich ihre Lippen immer näher, seine Arme schlossen sich um sie, und sie hatte nur noch einen einzigen Gedanken: So ist es also, so fühlt es sich an.


    


    

  


  
    Erster Teil


    Somerton


    1


    Die große Uhr in der Wohnstube der Haushälterin hatte schon hier gestanden, bevor Mrs Cliffe nach Somerton Court gekommen war. Das massive, klobige Eichengehäuse enthielt ein Uhrwerk aus Messing mit einem Zifferblatt, das täglich poliert werden musste. Die Ziffern zeigten die altmodische Schrift, wie sie vor hundert Jahren üblich war, und das langsame, schwerfällige Ticken ließ niemals einen Schlag aus. Die Jahre verstrichen, Dienstboten kamen und gingen, aber die Uhr tickte weiter, stets vernehmbar hinter dem Klappern der Töpfe, dem Klirren des Teegeschirrs und dem auffordernden Schrillen der Dienstbotenklingeln. Diese Standuhr war das Sinnbild von Somerton Court selbst, ewig und unveränderlich. Das Land gehörte schon seit fünfhundert Jahren den Earls von Westlake; seit vierhundert Jahren stand an dieser Stelle ein Haus, obwohl das jetzige Gebäude mit seinem Ballsaal und seiner neoklassizistischen Fassade nach Adam erst aus dem Jahr 1815 stammte. Für Mrs Cliffe und, wie sie spürte, für das gesamte Hauspersonal war die Familie, der sie dienten, eine Quelle großen Stolzes.


    Als sich Mrs Cliffe über die Geschäftsbücher beugte, schien ihr, als nähme das Ticken der Uhr etwas Bedrohliches an. Als stünde es für die Zeit, die auslief.


    Sir William konnte von Investitionen reden, so viel er wollte. Sie wusste, dass es vielmehr an seinen Spielschulden und Spekulationen lag, wenn das Geld abfloss wie Wasser aus einem löchrigen Eimer. Gut, dass Lord Westlake morgen heimkam – gut für Somerton Court jedenfalls. Allerdings konnte seine Rückkehr durchaus auch zu Problemen führen …


    Ihre Gedanken schweiften ab zu Rose; jäh stand sie auf und ging zum Kamin hinüber. Im Spiegel über dem Sims betrachtete sie ihr Gesicht. Wie viele von diesen Falten hatte sie schon vor zehn Jahren gehabt? Sie konnte sich kaum erinnern. Wenigstens waren ihre Augen immer noch groß und klar und so leuchtend blau wie ein Sommerabend. Genau wie Roses Augen.


    Sie hatte Rose immer dazu ermutigt, ihre Haare so zu frisieren, dass ihre herrlich blauen Augen zur Geltung kamen. Jede kluge Mutter würde dasselbe raten, vor allem jetzt, wo Rose sechzehn geworden war. Aber alles andere an Roses Gesicht – ihre vollen Lippen, ihr Lächeln … wer genauer hinsah, konnte hinter das Geheimnis kommen.


    Keiner der Dienstboten unter ihrer Aufsicht hätte Mrs Cliffe so heftige Gefühle zugetraut. Aber heute war sie, die Herrscherin über das Hauswesen, regelrecht in Panik.


    »Ich weiß nicht, wie wir das alles rechtzeitig schaffen sollen!«


    Die Köchin hatte nur ausgesprochen, was alle dachten. Das war auch Roses erster Gedanke gewesen, als sie heute früh noch im Dunkeln aus dem Bett gesprungen war, bevor sie fröstelnd im Frühstückssalon den Kamin ausgefegt und Feuer gemacht, die Messingbeschläge poliert hatte und nach unten gelaufen war, um das heiße Wasser für die Badezimmer der Familie zu holen. Lord Westlake sollte morgen zurückkehren; sein Zimmer war zwar schon fertig, aber die der jungen Ladys erst zur Hälfte. Dass das Personal unterbesetzt war, machte es auch nicht leichter. Der Hausbursche war gerade gefeuert worden, weil er niemand Geringerem als dem ältesten Sohn des Marquis von Sunderland betrunken die Tür geöffnet hatte, und das Kindermädchen hatte gekündigt, was niemanden überraschte. Augustus, das Söhnchen von Sir William und Lady Edith, galt unter den Dienstboten als kleiner Teufel, der vor zwei Jahren aus der Hölle hochgeschickt worden war, um Somertons Bewohnern das Leben sauer zu machen. Nun war das Zimmermädchen ins Kinderzimmer abkommandiert worden – außer sich über diese Verletzung ihrer Würde, und natürlich musste ihre ganze Arbeit auf die anderen Hausmädchen verteilt werden, einschließlich Rose.


    Mary, das zweite Hausmädchen, lief auf der Dienstbotentreppe an Rose vorbei nach unten, mit dem letzten leeren Wasserkrug in der Hand. Rose fasste sie am Arm.


    »Mary! Bist du mit Lady Adas Zimmer schon fertig?«


    »Lady Adas Zimmer?« Mary schüttelte den Kopf. »Sei kein Unmensch! Ich habe den ganzen Vormittag die Treppe geschrubbt, meine Knie bringen mich um. Und dann müssen wir auch noch den Salon fertig machen …« Sie eilte weiter; unter der schief sitzenden Haube rutschte ihr mausbraunes Haar heraus.


    »Dann fange ich mit Lady Adas Zimmer an, wenn das in Ordnung ist, Mrs Cliffe?«, rief Rose ihrer Mutter zu, als sie den Dienstbotendurchgang entlanghastete.


    »Ja, Rose, und danach musst du …«


    Sie brach ab, als Martha, die Küchenhilfe, durch die Hintertür hereingeplatzt kam und rief, fast schrie: »Das Gepäck ist da. Die haben einen Tiger mitgebracht!«


    Rose und ihre Mutter wechselten einen Blick, machten wieder kehrt und liefen zur Hintertür. Rose trat in den gepflasterten Hof hinaus, unschlüssig, ob sie Martha glauben sollte – was die den lieben langen Tag so alles zusammentratschte. Aber andererseits ließ der Lärm draußen durchaus einen Tiger vermuten. Wenn nicht mehrere.


    Im Hof zerrte das Kutschpferd wie verrückt am Geschirr, während der Kutscher es zu beruhigen versuchte. Auf dem Fuhrwerk türmten sich Hutschachteln und Schrankkoffer. Tobias, der Stallbursche, reichte verschwitzt und in aller Hast das Gepäck zu James herunter.


    »Ach Martha, das ist doch bloß ein Kaminvorleger«, sagte Rose erleichtert, als sie den zusammengerollten Tiger mit dem großen Maul sah. Aber in den toten, starren Glasaugen glomm immer noch etwas so Bedrohliches, dass sie sich flach an die Wand drückte, als James ihn hereintrug. Er roch nach Indien. Sie streckte die Hand aus, um das Fell zu berühren, halb in der Erwartung, dass sie sich an den feurigen Farben die Finger verbrennen würde.


    Wenn Farben Musik wären, dachte sie, wäre das ein wilder Tanz. Fast hörte sie im Kopf den Rhythmus. Es juckte sie in den Fingern, ihn auf dem Klavier auszuprobieren. Aber dafür war keine Zeit; stattdessen sang sie die Melodie leise vor sich hin, damit sie sich daran erinnern könnte. Wenn sie nur einen ruhigen Abend für sich hätte, um all die Musik, die in ihrem Kopf tönte, aufzuschreiben! Aber dann müsste sie einen Stift und Papier stehlen und hätte alle Mühe, sie vor den anderen zu verstecken. Vielleicht war es besser so.


    »Nicht zu glauben, wie viel Gepäck die geschickt haben«, sagte James beim Abladen. »Und es kommt noch mehr vom Bahnhof!«


    Die Dienstboten drängten sich im Gang um die Gepäckstücke.


    »Schaut mal die ganzen Hutschachteln an! Wie viele Köpfe haben die eigentlich?«, rief Martha. »Und was ist denn das?« Sie schnitt eine Grimasse zu dem Ungetüm, das ganz oben auf dem Haufen thronte und aussah wie eine riesige Blechblüte auf einem Holzkasten.


    Rose hielt hörbar den Atem an. »Das ist ein Grammophon.« Sie konnte es kaum fassen. Sir William und Lady Edith hatten für Musik nichts übrig und es nie der Mühe für wert gehalten, ein solches Gerät anzuschaffen.


    »Ein was? Ein Klampfofon?«


    »Nein, ein Grammophon. Es spielt Musik«, erklärte Rose.


    »Wie das?«


    »Ach, frag mich nicht. Vielleicht mit dieser Elektrizität.« Rose sah das Gerät sehnsüchtig an. Natürlich würde es ihr nie erlaubt sein, es zu berühren, vielleicht nicht einmal, es abzustauben. Es war viel zu teuer, als dass man es einem einfachen Hausmädchen anvertrauen konnte. Aber wie wunderbar wäre es, wenn sie Musik mit sich herumtragen und jederzeit, wenn ihr danach war, hören könnte!


    »Hast du gemerkt, wie schwer Lady Adas Schrankkoffer ist?« Martha machte kugelrunde Augen. »Da sind wahrscheinlich lauter Saphire und Rubine drin. Ich habe gehört, dass auf manchen indischen Juwelen ein Fluch liegt …«


    »Martha!« Die tadelnde Stimme von Roses Mutter brachte alle zum Schweigen. »Das geht dich gar nichts an. Zurück an die Arbeit.« Martha eilte in die Küche. »James, Roderick, schafft Lord Westlakes Gepäck auf sein Zimmer.«


    »Soll ich auspacken?«, fragte James. »Oder reist Seine Lordschaft mit Kammerdiener?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Die Verbindung am Fernsprecher war sehr schlecht.« Sie sah den Butler an. »Mr Cooper, wären Sie vielleicht so freundlich und würden nur diesen einen Koffer auspacken? Sie haben doch schon früher Seine Lordschaft bedient. Da werden Sie wissen, wie er die Dinge haben möchte.«


    Mr Cooper neigte seinen kahlen Schädel und sagte: »Da dies ein Notfall ist, Mrs Cliffe, bin ich gern zu Diensten.«


    »Danke.« Roses Mutter betrachtete die Gepäckstücke. »Annie und Rose, ihr müsst euch um die Koffer der jungen Ladys kümmern. Die Lakaien werden sie hinauftragen, wenn sie Lord Westlakes Gepäck nach oben gebracht haben.«


    Rose bückte sich, um den Koffer neben ihr zu untersuchen. Sie wollte sehen, womit sie es zu tun bekäme. Auf den Messingschnallen war ein erhabenes Monogramm aus kleinen Nieten angebracht: FT. »Wer ist denn FT?«, fragte sie. »Das sind doch nicht die Initialen der Familie.« Sie sah sich das Gepäck genauer an. »Und schaut mal, diese Hutschachteln! Die haben dasselbe Monogramm. Wem gehören die Sachen?«


    »Du hast recht. Verdammter Mist!«, sagte Roderick. »Die haben das falsche Gepäck geschickt.«


    Rose lief sofort zur Tür. »Tobias, lass den Mann nicht wegfahren!«, rief sie. »Er muss alles zurückbring…« Sie verstummte, denn das Fuhrwerk polterte schon davon. Und dahinter tauchte eine junge Frau mit sehr blonden Haaren und einem niedlichen, fast puppenhaften Gesicht auf, die einen kleinen Lederkoffer trug. Sie betrachtete den Hof mit einem scharfen, abschätzenden Blick und machte sich dann auf den Weg über das Pflaster zum Hintereingang.


    »Wer ist denn das?«, flüsterte Rose Annie zu. Beide standen halb vom Türrahmen verdeckt und spähten hinaus.


    Die junge Frau trug ein blassgrünes Reisekleid und primelgelbe Handschuhe; die Federn auf ihrem Hut wippten, als sie über die Schwelle trat. Das Kleid war zwar nicht der letzte Schrei, für Rose aber, deren Garderobe aus zwei Dienstmädchen-Uniformen, Flanellunterröcken und einer zusätzlichen Schürze zum Feinmachen bestand, eine elegante Aufmachung. Allerdings konnte die Fremde keine Lady sein. Sonst hätte sie das Haus durch die große Eingangstür betreten, nicht durch den Dienstboteneingang.


    Mit geziert erhobenem Kinn ließ die junge Frau den Blick über die mit offenem Mund dastehenden Dienstboten wandern wie eine Herzogin, die eine Reihe wenig verheißungsvoller Küchenhilfen inspiziert.


    »Warum hat mich niemand vom Bahnhof abgeholt?«, verlangte sie zu wissen.


    Die Diener sahen einander verständnislos an.


    »Miss – Verzeihung – wer sind Sie?«, fragte Mr Cooper.


    Die junge Frau runzelte die Stirn.


    »Du meine Güte! Man hat mich schon vorgewarnt, auf dem Land ginge alles einen langsameren Trott, aber auf so viel Begriffstutzigkeit war ich nicht gefasst.« Sie drückte Mr Cooper ihren Sonnenschirm in die Hand und steuerte energisch auf den Dienstbotendurchgang zu. Als die Unbekannte an der Küche vorbeimarschierte, kam die Köchin heraus und starrte ihr verblüfft nach.


    Roses Mutter fasste sich als Erste.


    »Da darf sie nicht durch. Die Herrschaften werden sie sehen.« Sie lief ihr nach, und Rose folgte ihrer Mutter; sie kamen gerade noch rechtzeitig, um die junge Frau die Treppe in das Haupthaus hochrauschen zu sehen.


    Rose hielt den Türflügel beim Zurückschwingen fest, hinter ihr drängten sich Martha, James und sogar Mr Cooper in den Spalt, ganz Auge und Ohr. Die junge Frau war mitten in der Eingangshalle stehen geblieben, direkt unter dem Lüster, und blickte sich um und nach oben. Porträts der Lords von Westlake vergangener Jahrhunderte säumten die Wände, Statuen, die sie von ihren großen Bildungsreisen nach Italien und Griechenland mitgebracht hatten, standen in den Ecken wie nackte Gäste, die unter dem Basiliskenblick der früheren Herren zu Stein erstarrt waren. Rose erwartete halb, dass auch die junge Frau wegen ihrer Anmaßung zu Stein erstarren würde, doch sie widersetzte sich hartnäckig dieser Strafe und blieb frisch und munter.


    »Zeigen Sie mir umgehend Mrs Templetons Zimmer«, forderte sie. »Warum sehe ich keine Anzeichen von Vorbereitungen für die Hochzeit? Bitte sagen Sie mir wenigstens, dass Sie mit dem Kuchen schon angefangen haben!«


    Mrs Cliffe verschränkte die Arme. »Hier liegt ein Irrtum vor. Dies ist Somerton Court, Sitz der Earls von Westlake. Wir erwarten Lord Westlake täglich aus Indien zurück. Es gibt keine Hochzeit, und wir wissen nichts von einer Mrs Templeton.«


    Die Lippen der jungen Frau begannen zu zucken; sie verzog den Mund zu einem schwachen, ungläubigen Lächeln.


    »Heißt das, Sie haben das Telegramm nicht bekommen?«


    »Welches Telegramm?«


    »Gleich nach Lord Westlake werden seine Verlobte eintreffen, Mrs Fiona Templeton, und ihre Kinder. Ich bin Stella Ward, Mrs Templetons Zofe. Lord Westlake und meine Lady beabsichtigen, so schnell wie möglich nach ihrer Ankunft auf Somerton Court zu heiraten.«


    »Heiraten?« Das Echo kam von einer wütenden Männerstimme über ihren Köpfen.


    Rose fuhr zusammen und blickte hoch. Auf der Haupttreppe, eine Hand auf dem polierten Eichengeländer, stand unter dem Gemälde von Cupido und Psyche ein junger Herr mit roten Locken und beträchtlichem Bauchumfang. Es war Sir William, Lord Westlakes Neffe und bis zu Miss Wards Ankündigung sein unangefochtener Erbe.
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    »Hört mal, ich komme gerade aus dem Frühstückszimmer. Sir William hat eine Stinkwut!« James grinste, als er mit dem leeren Tablett die Treppe herunterkam. Rose, die von Sir Williams lächerlichen Zornesausbrüchen gehört hatte, ließ sich von dem Grinsen anstecken. »Er hat die scharfen Nierchen quer durchs Zimmer geschleudert. Als ich rausging, war der kleine Köter von Lady Edith gerade dabei, sie zu fressen.«


    »Schön, wenn du da lachen kannst.« Die Köchin beförderte die Teller mit lautem Geklapper in die Spüle. »Eine Verschwendung von gutem Essen nenne ich das. Annie, wo hast du das Salz hin verschlampt?«


    »Diese Miss Ward ist vielleicht ein Schätzchen, was?« Annie kam mit dem Salz angelaufen. »So was von blond. Glaubt ihr, dass die Haare echt sind?«


    »Und habt ihr ihre Taille gesehen? So schmal wie die von einer Lady.« Martha zog die Hände aus dem Spülwasser und zeigte, was sie meinte.


    Die Köchin herrschte sie an: »Willst du wohl aufhören, alles nass zu spritzen, und machst deine Arbeit? Die Taille von Miss Ward ist mir piepegal, für mich zählt nur die Plackerei, die sie uns aufhalst, und die Scherereien.«


    »Wieso Scherereien?«, fragte Rose.


    »Sei nicht so naiv, Rose. Solche schicken Londonerinnen wollen hier bestimmt einiges umkrempeln. Und wenn wir nicht auf Zack sind, wird Lady Westlake uns an den Ohren packen und an die Luft setzen. In meinem Alter will ich mich nicht nach einer neuen Stelle umsehen müssen!« Sie knallte den Brotteig auf den Tisch.


    »Glaubst du wirklich, die würden uns rausschmeißen?« Rose war schockiert. Sie lebte auf Somerton Court, seit sie fünf war und ihre Mutter aus dem Dorf hierher gezogen war, um die Stelle als Haushälterin anzutreten. Sie konnte sich unmöglich vorstellen, dass man sie zwingen könnte, das Haus zu verlassen. Obwohl sie wusste, dass sie eigentlich keinerlei Anrecht darauf hatte, empfand sie den Herrensitz als ihr Zuhause.


    »Ja, das glaube ich. Und deshalb legst du jetzt lieber einen Zahn zu, ja? Du solltest oben sein und deiner Mutter helfen, die Zimmer herzurichten, und nicht hier unten deine Zeit mit Getratsch vertrödeln!«


    Rose rannte hinauf, um es mit dem Berg Arbeit aufzunehmen, der vor ihr lag. Also standen große Veränderungen bevor! Das war aufregend, machte aber auch ein bisschen Angst. Sonst tickte das Leben auf Somerton recht beschaulich dahin. Sir William und Lady Edith waren in der Regel in London, und solange Cooper dafür sorgte, dass der Ertrag aus den Gütern an ihre Londoner Adresse ging, waren sie zufrieden. Aber jetzt würden neue Menschen hier einziehen, vielleicht würden manche von ihnen Musik machen oder Musiker kommen lassen, um auf Bällen, die sie geben würden, zu spielen. Mehr als alles andere auf der Welt wünschte sich Rose, richtig Klavier spielen zu lernen. Aber ihre Mutter wollte nichts davon wissen; die Stunden waren viel zu teuer, außerdem würde sie sich damit »über ihren Stand erheben«, wie ihre Mutter es nannte. Rose seufzte. Manchmal kam es ihr vor, als wäre alles, was sie gern täte, alles, was sie faszinierte, »über ihrem Stand«.



    Rose lief mit einem Turm Hutschachteln die Dienstbotentreppe hinauf, während die Lakaien unter Gerumpel und Gepolter die Schrankkoffer in die Zimmer schleppten. Sie hatte keine Hand frei und schob sich deshalb rückwärts durch die Dienstbotentür in den Ostflügel. Türen, die seit zehn Jahren verschlossen gewesen waren, standen offen, der ganze Trakt schien im plötzlichen Sonnenlicht zu blinzeln. Rose roch Möbelpolitur und hörte ein Schleifen und Klopfen – Mary reinigte die Teppiche in den weißen Zimmern. Im Vorbeieilen warf sie einen Blick in das Musikzimmer. Die Decke war vom Klavier abgenommen worden, und James und Roderick rollten den Teppich aus. Nie hatte im Haus ein solcher Lärm geherrscht.


    »Das sind die letzten Stücke von Mrs Templetons Gepäck«, verkündete Rose, als sie mit den Schachteln in das blaue Boudoir trat.


    »Na endlich!« Annie war gerade dabei, das Bett zu beziehen, und blickte hoch.


    »Keine Frechheiten, Annie.« Roses Mutter kam herein; der Druck, unter dem sie stand, war ihr nur an der Steilfalte zwischen den Augenbrauen anzusehen. »Hilf ihr mit dem Bett, Rose, und dann sieh nach, ob Miss Ward Hilfe mit Miss Charlottes Zimmer braucht.«


    »Gehört dieser Koffer in Lady Adas Zimmer?«, fragte James, während er die Tür aufstieß. »Oh, Entschuldigung, Mrs Cliffe, ich habe Sie nicht gesehen.«


    »Ja, bring ihn in Lady Adas Zimmer, und den anderen in das von Lady Georgiana. Gehört das Grammphon Master Sebastian? Dann bring es in das chinesische Zimmer hinauf. Das Ding da auch, was immer es ist.« Sie nickte zu einer schlanken, mit arabischen Goldornamenten verzierten Vase hinüber, um die schlangenartig ein langer Schlauch mit Mundstück gewickelt war.


    »Das ist eine türkische Wasserpfeife«, sagte James, nicht wenig stolz.


    »Schön, aber zerbrechen Sie sie nicht.« Mrs Cliffe schien nicht weiter beeindruckt.


    »Ich glaube, es wird aufregend, junge Männer im Haus zu haben.« Annie schüttelte die Kissen auf. »Meinst du nicht auch, Rose?«


    »Wenn du auch nur einen Funken Verstand im Kopf hast, hältst du dich von Aufregung solcher Art fern«, sagte Mrs Cliffe scharf. »Und du auch, Rose, verstanden?«


    »Ich habe nicht im Traum daran gedacht …«


    »Dann denk auch in Zukunft nicht daran.« Sie fügte hinzu: »Wir sind hier, um für die Herrschaften zu arbeiten, nicht, um vertraulichen Umgang mit ihnen zu suchen. Sie sind von einem anderen Schlag als wir, und wenn ihr das vergesst, werdet ihr es bitter bereuen.«


    »So anders als wir sind sie auch wieder nicht«, schmollte Annie. »Ich wette, wenn Rose ein hübsches Kleid anzieht und einen hübschen Hut aufsetzt, ginge sie leicht für eine Lady durch.«


    Die Reaktion ihrer Mutter traf Rose völlig unvorbereitet. Mrs Cliffe baute sich zornig vor Annie auf.


    »Jetzt hör mir mal gut zu, Annie. Wir haben alle unseren Platz, von Geburt an, und dort gehören wir hin. Wenn du deinen Platz verlässt, wird dir das leidtun. Die Herrschaften können so freundlich sein, wie sie wollen, aber wenn etwas schiefläuft, dann bist du diejenige, die in hohem Bogen rausfliegt – nicht sie.«



    »Was ist denn in die gefahren?«, schimpfte Annie, als Mrs Cliffe gegangen war. »Die fährt ja die Krallen aus wie eine Wildkatze.«


    »Sie hat nur Angst, dass wir nicht rechtzeitig mit allem fertig werden«, sagte Rose. Aber auf dem Weg zu Miss Charlottes Zimmer fragte sie sich, ob nicht doch mehr dahintersteckte. Seit der Nachricht von Lord Westlakes Rückkehr war ihre Mutter ruhelos und gereizt.


    Als Rose eintrat, stand Miss Ward am Fenster und hielt ein durchscheinendes, mit Perlen besticktes Kleid in die Höhe. Ein halboffener Reisekoffer mit Monogramm stand neben ihr, Wolken von Seidenpapier quollen daraus hervor.


    Rose verschlug es erst einmal die Sprache. Seit Miss Wards Ankunft redete das ganze Haus von nichts anderem als von ihr. Von ihrer schmalen Taille, vom Blond ihrer Haare, echt oder unecht, von der Eleganz ihrer Handschuhe, von ihrer Londoner Ausdrucksweise. Wenn die Zofe schon so beeindruckend war, wie war dann erst Mrs Templeton, fragte sich Rose besorgt.


    »Äh … Mrs Cliffe schickt mich, um zu fragen, ob Sie Hilfe brauchen«, sagte sie dann.


    »Wird auch Zeit! Die Sachen da gehören Miss Charlotte. Häng sie auf.« Miss Ward warf Rose einen Armvoll Satin entgegen, und Rose wankte zum Mahagonischrank und hängte die Kleider sorgfältig hinein, mit Lavendel- und Veilchensäckchen an den Kleiderbügeln. Sie sah sich verstohlen im Zimmer um. Es war wie verwandelt. Ein riesiger Standspiegel war so aufgestellt, dass er möglichst viel Licht einfing, gleich daneben befand sich ein hübscher Chintzsessel. Die halbausgepackten Koffer, die überall herumstanden, schimmerten in der Nachmittagssonne, ihre aus Messingnieten gearbeiteten Initialen CT flammten wie Gold. Bürsten und Kämme mit silbernen Rücken, Schmuckschatullen aus Elfenbein und Parfumfläschchen aus Kristallglas standen auf dem Frisiertisch und blitzten und blinkten, als wären im Zimmer Juwelen verstreut.


    Größe und Stil der Kleider ließen Rose vermuten, dass Miss Charlotte etwa so alt war wie sie. »Ist Miss Charlotte schon in die Gesellschaft eingeführt?«, fragte sie schüchtern.


    Miss Ward ließ sich mit der Anwort Zeit, sie verstaute erst einen perlenbesetzten Fächer in seinem samtgefütterten Etui.


    »Nicht offiziell, aber seit zwei Monaten besucht sie mit ihrer Mutter Bälle und Gesellschaften. Sie findet bei den Gentlemen großen Anklang. Lord Fintan war sehr von ihr angetan, und der jüngste Sohn des Duke von Brentfordshire hat beim letzten Jagdball dreimal mit ihr getanzt.« Sie warf einen Blick aus dem Fenster. »Aber jetzt wird es wohl gemächlicher zugehen. Wie ist die Gesellschaft hier? Was unternehmt ihr zu eurer Unterhaltung?«


    »Also … wir haben ein kleines Klavier im Dienstbotenraum, und manchmal veranstalten wir einen Tanzabend, und es gibt immer das Dorf …« Rose verstummte; sie hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass in ihrem Leben etwas fehlte. »Nach London kommt Ihnen das vermutlich sehr ruhig vor. Es muss dort ja so aufregend sein.« Rose hatte die Kleider vergessen, die sie an sich gedrückt hielt.


    »Das versteht sich von selbst.« Miss Ward nickte. »Auf dem Land ist es gut und schön, von Samstag bis Montag, aber London ist das Zentrum der Mode und der Gesellschaft. Dort gibt es das Theater, und jeden Abend Bälle und Feste.«


    »Mit Musik?« Roses Augen glänzten.


    »Natürlich, wie sollen die Ladys und Gentlemen sonst tanzen? Mrs Templeton ist außerdem Mitglied in einem der neuen Damenclubs, wo sie oft ihren Lunch einnimmt. Ich weiß wirklich nicht, wie wir uns an das Leben hier gewöhnen sollen.« Sie schob eine Haarsträhne hinters Ohr und übte vor dem Spiegel einen Schmollmund. Rose sah mit großen Augen zu. Wenn sie sich jemals vor einem Spiegel so aufgeplustert hätte, dann hätte sie von ihrer Mutter aber etwas zu hören bekommen! Nämlich einen strengen Vortrag über Eitelkeit.


    »Es ist bestimmt wunderbar, die Zofe einer Lady zu sein«, hörte sie sich sagen. »Ich meine … Sie sind ja selbst wie eine Lady.«


    Miss Ward fing Roses Blick im Spiegel auf und lächelte.


    »Es ist harte Arbeit, aber sie lohnt sich. Und eine Zofe zieht immer mehr Verehrer an als ein Hausmädchen. Wir wohnen in der Nähe von St. James’, da gibt es immer ein paar hübsche junge Gardisten zum Spazierengehen.«


    »Sie dürfen Verehrer haben?«


    »Nicht offiziell. Aber irgendwie muss man sich ja amüsieren.« Sie zwinkerte Rose zu, die sich bei einem Lächeln ertappte.


    »Na, ich hoffe, Sie werden kein Heimweh bekommen«, sagte sie herzlich. »Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie etwas suchen und Hilfe brauchen.«


    Miss Ward wandte sich schließlich vom Spiegel ab und lächelte sie an. Das Lächeln war durchaus warmherzig, aber ihre Augen blieben abwägend.


    »Das ist sehr nett von dir. Ich bin sicher, wir werden gute Freundinnen werden.«


    Sie nahm den letzten Hut aus der Schachtel und setzte ihn sich zu Roses Entsetzen selber auf, neigte den Kopf und machte unter der blumenbesteckten Krempe einen koketten Augenaufschlag.


    »D… d… dürfen Sie das? Hat Miss Templeton nichts dagegen?«


    »Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.« Sie hielt das Kinn schräg und bewunderte sich wieder im Spiegel. »Der wird sowieso bald mir gehören. Miss Charlotte trägt einen Hut nie öfter als ein- oder zweimal. Ehrlich gesagt, hat sie nicht das richtige Gesicht für so ein modisches Stück, aber sie versucht es immer wieder.«


    Rose trat zum Spiegel und nestelte an dem Hut herum, bis er Miss Wards Gesicht perfekt umrahmte. »Sehr elegant! Vielleicht gibst du selbst einmal eine gute Zofe ab«, sagte Miss Ward mit einem Lachen.


    »Das könnte ich nicht. Ich wüsste gar nicht, was da alles zu tun ist.« Die Idee jagte Rose keinen geringen Schrecken ein; Zofen erschienen ihr immer sehr vornehm.


    »Ach, das würdest du schon lernen. Ich hab’s ja auch gelernt.« Sie neigte den Kopf zum Spiegel und blickte unter der Krempe hervor.


    Die Tür flog auf, und Roses Mutter trat herein.


    »Rose? Du wirst im Musikzimmer gebraucht. Anscheinend spielt Lady Georgiana Klavier, und sie möchte, dass es bei ihrer Ankunft spielbereit dasteht.«


    Rose eilte schon davon, da rief ihre Mutter sie noch einmal zurück. Der Gang war leer. Sie legte Rose die Hand unters Kinn und sah in ihre blauen Augen.


    »Vergiss nicht, dein Haar zurückzustecken, Rose, damit man deine Augen sehen kann«, flüsterte sie. Dann strich sie ihrer Tochter die Haare aus dem Gesicht, was sie nicht mehr getan hatte, seit Rose ein kleines Mädchen war. »Halte das Kinn gesenkt, und versuche, nicht zu lächeln.«


    Rose starrte sie an. »Äh – ja, Mutter.«


    »Ich liebe dich sehr, das weißt du.«


    Rose wusste, dass ihre Mutter sie liebte, auch wenn sie es nur selten aussprach. »Was ist denn los?«, fragte Rose leise.


    Aber ihre Mutter war schon wieder hinter ihrer schroffen Fassade verschwunden. »Was los ist? Uns bleibt nur noch ein einziger Tag, um das Haus gründlich in Ordnung zu bringen und die Hochzeit vorzubereiten. Jetzt geh und sorge dafür, dass das Turmzimmer für Lady Ada fertig wird. Vor lauter Templetons habe ich sie ganz vergessen.«


    Lady Adas Zimmer lag oben am Ende einer Wendeltreppe. Rose hatte bereits begonnen, es für die große Heimkehr vorzubereiten, aber als sie die Tür aufschob und den Schrankkoffer mitten auf dem Fußboden stehen sah, fand sie, dass der Raum im Vergleich zu Miss Charlottes Zimmer kahl und kalt wirkte. Rose machte erst Feuer im Kamin, dann bezog sie das Bett. Als die Fensterläden zurückgeklappt waren und das Zimmer geputzt, begann sie mit dem Auspacken. Nachdem sie einmal gesehen hatte, wie Miss Ward Miss Charlottes Zimmer hergerichtet hatte, wuchs ihr Selbstvertrauen. Sie löste den Koffergurt und klappte den Deckel hoch – ob Martha mit ihrem Juwelen- und Fluchgerede am Ende recht behielt?


    Bücher!


    Sie starrte sie verblüfft an. Bücher in Griechisch, Bücher in Lateinisch, Geschichtsbücher, Bücher über Politik und Philosophie … Wo in aller Welt sollte sie die unterbringen? Letzten Endes stapelte sie sie im Schrank und hängte die paar Kleider darüber. Es fiel schwer, Lady Adas vernünftige Baumwoll- und Musselinkleider nicht mit Miss Charlottes zarten, bestickten Gewändern zu vergleichen. Sie blickte sich um. Vielleicht waren für Lady Ada Bücher wichtiger als Kleider und Kinkerlitzchen, aber Rose fände es trotzdem beschämend, wenn sie den Raum nicht einladender hinbekäme.


    Ein Stockwerk tiefer hatte jemand einen riesigen Rosenstrauß unter ein Gangfenster gestellt. Somerton Court war berühmt für seine Rosen und besonders für diese, die Averley Pearl, erstmals gezüchtet von Lord Westlakes Urgroßmutter. Sie verströmte einen starken, süßen Duft, und die weißen Blütenblätter hatten einen frischen Schimmer, den Gärtner im ganzen Land erfolglos nachzuahmen versuchten. Rose zog vorsichtig eine einzelne Blüte heraus und trug sie nach oben. Sie legte sie in eine Silberschale, goss Wasser hinein und stellte sie auf den Frisiertisch.


    »So«, sagte sie laut. »Ich hoffe, das wird ihr gefallen.«


    Sie blieb einen Augenblick vor der Rose stehen und sah sie nachdenklich an. Eigentlich sollte sie hinuntergehen und den anderen helfen, aber plötzlich stiegen Erinnerungen an ihre Kindheit in ihr auf, als sie, Lady Ada und Lady Georgiana miteinander im Garten gespielt hatten. Das hatten sie, strenggenommen, gar nicht gedurft, aber damals teilten sie die Welt noch nicht in Herrschaften und Dienstboten ein. Sie waren einfach drei kleine Mädchen, die Geschichten über Feen im Obstgarten erfanden. Wie seltsam, dass sie jetzt so gar nichts mehr über Lady Adas Neigungen und Abneigungen wusste.


    Könnte sie es wagen, sie an diese Tage zu erinnern? Ihre Mutter wäre empört, wahrscheinlich zu Recht. Man hatte seinen Platz zu kennen, und sie waren alle keine Kinder mehr. Rose seufzte auf und ging hinunter, um Lady Georgianas Zimmer vorzubereiten.
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    Der Zug fuhr schnaufend in Somertons Bahnstation ein, aus dem verschwommenen Grün der Bäume traten zunehmend schärfer die Umrisse von Blättern und Zweigen hervor. Lord Westlake lehnte sich aufgeregt aus dem Fenster und rief: »Wir sind da!«


    »Schon?« Ada fuhr erschrocken aus ihren Gedanken hoch.


    »Was soll das heißen, Ada? Wir haben stundenlang im Zug gesessen.« Georgiana lachte. Ada lächelte sie an, froh, dass ihre Schwester in so beschwingter Laune war. Sie hakte sich bei Georgiana unter, und gemeinsam gingen sie durch den Gang zur Tür. Der Kammerdiener ihres Vaters half ihnen aus dem Waggon, Lord Westlake folgte.


    »Ist das nicht grün hier!« Georgiana sah sich eifrig um. »In Indien war es natürlich auch grün, aber das Grün hier ist irgendwie anders. Das Licht ist anders. Ist dir das aufgefallen?«


    Ada murmelte etwas Zustimmendes. Georgie hatte recht, das Licht war anders – ferner, feuchter, kühler. Aber hier war eben alles anders.


    Sie hatte gedacht, sie würde nach Hause kommen. Aber wenn sie sich umsah, empfand sie nur, wie fremd ihr das alles war.


    Sie ließ sich vom Stallmeister in die Kutsche helfen und verschränkte die von Ziegenlederhandschuhen umschlossenen Hände im Schoß. Die Pferde trabten los, und beim Klirren des Geschirrs und Klappern der Hufe versank Ada wieder in die Gedanken, die seit jener Nacht auf der Moldavia unvermindert heftig in ihr tobten.


    Wie hatte das passieren können? Sie hatte immer gedacht, sie würde schreien, um sich schlagen, weglaufen, wenn je ein Mann sie bedrängen sollte. Hatte sich eingebildet, sie würde lieber sich selbst oder ihn umbringen, als ihre Ehre zu kompromittieren. Aber so war es nicht gewesen! Sie konnte sich nicht belügen: Ravi hatte sie nicht bedrängt. Er hatte sie geküsst, leidenschaftlich, und sie hatte seinen Kuss genauso leidenschaftlich erwidert.


    Schon beim Gedanken daran spürte sie, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, sie wünschte nur, es wäre vor Scham und Reue. Aber nein. Die entsetzliche Wahrheit war, dass sie einen Fremden, noch dazu einen Inder, geküsst – und es auch noch genossen hatte!


    »Ada, fühlst du dich nicht wohl?« Ihr Vater beugte sich zu ihr vor. »Du bist ganz rot im Gesicht. Hast du Fieber?«


    Ada zwang sich ein Lächeln ab und schüttelte den Kopf.


    »Ich bin nur müde«, sagte sie. Ihr Vater war so gut zu ihr. Unverzeihlich, ihn so hinters Licht zu führen, ihn so zu enttäuschen. Ihre Augen begannen zu brennen, und sie ballte die Fäuste, damit ihr nicht die Tränen kamen.


    Seit jener Nacht hatte sie es kaum gewagt, ihre Schiffskabine zu verlassen. Allein beim Gedanken, im Speisesaal Ravis Blick zu begegnen, wurde ihr siedend heiß. Seekrankheit vorzutäuschen fiel ihr nicht schwer, wenn ihr sowieso speiübel war. Wenn er nun mit seiner Eroberung herumprahlte? Wenn Douglas Varley davon erführe und es ihrem Vater weitererzählte? Was war bloß über sie gekommen?


    Sicher wirst du ihn nie wiedersehen, sagte sie sich. Seltsam – ein tröstlicher Gedanke war das nicht.


    Sie starrte auf das sanfte Grün der Felder hinaus. Es fiel kein Regen, aber der Himmel war grau, die Zweige tropfnass, und die Feuchtigkeit hing in der Luft wie feiner Staub. Ada stellte fest, dass sie sich nach einem befreienden Monsunregen sehnte. Wenn sich diese Anspannung nur endlich lösen würde!


    Auf einmal hupte es, und es näherte sich ein Donnern, als stürme ein Drache auf sie zu. Ada setzte sich erschrocken auf. Die Pferde wieherten, der Kutscher stieß einen Warnruf aus. Eine Staubwolke wirbelte neben dem Fenster auf, es roch nach verbranntem Öl. Als Ada hinaussah, raste etwas vorüber. Unwillkürlich zuckte sie zurück. Flüchtig erblickte sie einen Mann, der mit seiner Schutzbrille aussah wie ein Insekt.


    »Ein Automobil!«, rief Georgiana und sah aufgeregt aus dem Fenster. »Papa, schau mal!«


    »Danke für den Hinweis, Georgiana, das war kaum zu übersehen.« Lord Westlakes Missbilligung war kaum zu überhören.


    Ada wechselte mit Georgiana einen amüsierten Blick und wandte sich mit einem neckischen Lächeln an ihren Vater. »Du musst dir auch eins zulegen, Papa. So was hat jetzt jeder – wie elektrisches Licht.«


    »Elektrischer Mumpitz!«


    Beim Anblick seiner entrüsteten Miene konnte sich Ada ein Lachen nicht verkneifen. Sie sah wieder aus dem Fenster, und da endete die hohe Hecke und gab den Blick frei auf einen sanften, grasigen Hang, der zu weiteren Hügeln und Tälern abfiel. Und dort, umrahmt von den Kuppen, stand ein Herrenhaus aus honigfarbenem Stein, mit mehr Kaminen und Fenstern, als sie zählen konnte.


    »Somerton!«, rief sie. »Wir sind … zu Hause.«
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    Rose lief hastig in die Eingangshalle und strich ihr schwarzes Kleid glatt. Sie hoffte nur, dass sie keinen Fleck übersehen hatte und es auch wirklich sauber war. Flecken auf den Uniformen ließen sich kaum vermeiden, wenn man den ganzen Tag darin arbeiten musste, oft auf Händen und Knien. Rose wollte auf keinen Fall einen schlechten Eindruck machen, da wäre ihre Mutter von ihr furchtbar enttäuscht.


    Mr Cooper wies ihr einen Platz in der Reihe der anderen Dienstboten zu, die bereits in der Halle standen und auf die Ankunft der Familie warteten. Rose reihte sich nervös ein. Die große Eingangshalle schüchterte sie ein, sie fühlte sich dort immer winzig klein. Die Schritte auf dem Marmorboden hallten in der hohen Kuppel mit dem griechischen Fries wider, und in einer Seitennische stand die unglaublich kostbare Westlake-Vase, eine riesige, reich verzierte römische Urne, die Lord Westlakes Vater auf seiner großen Europatour in Paestum erworben hatte. Rose lebte in der ständigen Angst, sie herunterzustoßen und kaputt zu machen, obwohl es dafür keinen Grund gab, denn nur Cooper durfte sie abstauben. »Ich hoffe, die wollen nicht diesen ganzen ausländischen Fraß gekocht kriegen wie in Indien«, hörte sie Martha weiter hinten in der Reihe plappern. »So scharf, dass dir der Rotz aus der Nase läuft, hab ich gehört.«


    »Martha!«, fuhr Mr Cooper sie an. Martha kniff die Lippen zusammen und wurde unter den Sommersprossen rot.


    Im nächsten Moment öffneten sich die Türen des Salons, und Sir William und Lady Edith traten heraus. Master Philip, Sir Williams jüngerer Bruder, folgte ihnen im besten Anzug und steifem Hemdkragen. Er sah missmutig und elend aus. Der würdevolle Auftritt verlor ein wenig an Wirkung, weil Master Augustus sich an Lady Ediths Röcke klammerte und schrie wie am Spieß.


    »Ach herrje, Gussie«, seufzte Lady Edith. »Was hast du heute bloß? Möchtest du etwas Feines essen? Bitte benimm dich, wenn dein Großonkel ankommt, ja? Bitte, Schätzchen.«


    Philip rollte mit den Augen, und Rose unterdrückte ein Lächeln. Master Philip tat ihr leid – jeder wusste, dass er unter seinem älteren Bruder nichts zu lachen hatte.


    Das Rumpeln der Kutschenräder und das Hufgeklapper draußen wurden immer vernehmlicher, bis die Pferde mit lautem Klirren des Zaumzeugs vor der Tür zum Stehen kamen. Rose hörte die hellen, aufgeregten Stimmen junger Damen. Ihr wurde ganz wehmütig ums Herz. Lady Ada und Lady Georgiana!


    Mr Cooper warf Martha einen letzten warnenden Blick zu und schritt dann zur Tür, majestätisch wie ein Ozeandampfer.


    James und Roderick, die beiden Lakaien, richteten sich zu ihrer vollen stattlichen Größe auf und drückten die Brust heraus, dass ihre gestreiften Westen fast aus den Nähten platzten. In Rose schäumte plötzlich, wie Sektperlen, ein fürchterlicher Drang zu kichern hoch. Sie biss sich in die Wangen. Die Tür schwang auf, und Rose hörte draußen eine gedämpfte Männerstimme.


    »Guten Morgen, Sir«, antwortete Mr Cooper. Rose, die sittsam zu Boden blickte, sah, wie Sir Williams Schatten sich nach vorne bewegte, und hörte ihn sagen: »Willkommen zu Hause, Onkel.«


    »Danke«, erwiderte eine tiefe, ruhige Stimme. »Es ist schön, wieder hier zu sein.«


    Rose spürte, wie sich die Eingangshalle füllte, roch den Duft von Parfum, hörte die leisen Stimmen junger Damen, das Rascheln von Röcken.


    »Philip! Wie groß du geworden bist. Ein richtiger junger Mann!« Das war eine der jungen Damen. Sie hatte eine leise, sanfte Stimme – Lady Ada, vermutete Rose. Philip antwortete leise und schüchtern, aber hörbar erfreut, dass man ihn überhaupt bemerkte. »Und das muss der kleine Augustus sein!«, sagte eine andere Frauenstimme. »Wieso begrüßt du deine Tante Georgiana denn mit so einem grässlichen Geschrei?«


    Mit einem erschrockenen Hickser stellte Augustus sein Brüllen ein. »Das Personal …«, murmelte Mr Cooper. »Darf ich in seinem Namen zum Ausdruck bringen, wie sehr wir uns freuen, Sie wieder zu Hause willkommen heißen zu dürfen.«


    Höfliches Gemurmel. Rose hielt den Blick zwar immer noch gesenkt, bekam aber mit, dass Mr Cooper Lord Westlake und die anderen Ankömmlinge zum Salon führte. Sie spürte, wie sie sich näherten. Mary neben ihr machte einen Knicks, und Rose tat es ihr gleich. Als sie sich wieder aufrichtete, riskierte sie einen Blick durch die Wimpern.


    Sie sah zwei junge Damen, immer noch mit Hut und Schleier. Die eine, größer und anmutiger, hatte dunkle Haare und graue Augen. Das musste Lady Ada sein. Die andere konnte dann natürlich nur Lady Georgiana sein. Sie hatte weniger feine Züge, dafür aber einen so humorvollen Ausdruck im Gesicht, dass man das Manko kaum bemerkte. Rose fand, sie sah blass und müde aus, und obwohl sie munter mit Augustus plapperte, wirkte sie fast fiebrig, als müsse sie sich zur Fröhlichkeit zwingen.


    Rose hatte kaum Zeit, enttäuscht zu sein, dass die jungen Damen sie nicht erkannten, denn hinter ihnen stand gleich ein großer, gutaussehender Herr mit grauen Haaren und tiefgebräunter Haut. Das war Lord Westlake. Mit einem Mal sah er ihr unvermittelt in die Augen, mit einem eigenartigen, halb bestürzten Blick.


    Rose bekam Herzklopfen und senkte die Lider, ihre Wangen brannten. Wieso starrte er sie so an? Hatte sie etwas falsch gemacht? Aber eigentlich war sie sich sicher, dass das nicht sein konnte. Was sie so erschreckte, war der gefühlvolle Ausdruck in seinen Augen. Den konnte sie beim besten Willen nicht begreifen. Hätte sie nicht gewusst, dass das unmöglich war, hätte sie es fast für … Zärtlichkeit halten können.


    Sie hielt den Kopf gesenkt, bis alle Familienmitglieder im Salon verschwunden und die Flügeltüren geschlossen waren.



    Erst Stunden später war Ada endlich allein in ihrem Zimmer, nun völlig erschöpft. Zu ihrem Cousin William hatte sie nie besondere Nähe empfunden, aber in den zehn Jahren, die sie sich nicht gesehen hatten, schien er ihr noch widerwärtiger, Lady Edith noch anstrengender geworden zu sein. Und der offensichtliche Zorn, den ihr Vater aus unbekannten Gründen auf ihn hatte, machte es auch nicht besser. Bei steifer, gezwungener Konversation brodelte die Atmosphäre im Salon wie kurz vor der Explosion eines Pulverfasses. Eine hässliche Situation. William verwaltete die Güter, die er einmal erben würde, und Lord Westlake war zu ihm und dem inzwischen zwölfjährigen Philip seit dem Tod ihrer Eltern wie ein Vater gewesen. Dass nun solche Spannungen zwischen ihnen herrschten, warf einen Schatten auf die Rückkehr der Familie.


    Seufzend setzte sich Ada in den Sessel vor dem Fenster. Ihr Zimmer war klein, hatte aber mit dem Blick über den Rasen bis hin zum Grenzgraben und zum Wildpark die beste Aussicht. Mit dem Feuer im Kamin wurde es schnell warm, und plötzlich nahm Ada einen süßen, vertrauten Duft wahr. Er brachte Erinnerungen an die Kindheit zurück, an den Rosengarten, in dem sie mit Georgiana und einem anderen kleinen Mädchen gespielt hatte – wie hatte es gleich noch geheißen?


    Ada sah sich nach der Duftquelle um und entdeckte sie sofort. Auf den Frisiertisch hatte jemand eine Silberschale mit einer weißen Rose gestellt, schlicht, aber schön. Die Blüte schien das ganze Licht im Raum anzuziehen, schien immer größer und leuchtender zu werden und schimmerte wie eine Perle. Ada war der Unbekannten dankbar, die ihr die Rose gebracht hatte. Sie erinnerte sie an die Blumen, die die Hindus vor ihre Schreine legten.


    Es klopfte.


    »Herein!« Ada sprang fröhlich auf. Georgiana hatte sie also gefunden. Aber als die Tür aufging, stand eine schwarzgekleidete Frau mit strengem Gesicht vor ihr. Ada brauchte einen kurzen Moment, um sich zu erinnern, wer sie war: die Haushälterin.


    »Ja, Mrs Cliffe?«


    »Ich habe einen Brief für Sie, Mylady. Er ist heute Vormittag eingetroffen.« Sie hielt Ada ein Silbertablett mit einem Umschlag hin.


    »Für mich!« Ada erschrak. Es gab niemanden, der ihr schreiben würde – außer vielleicht ein paar Freundinnen in Indien, aber dass die sich schon so bald meldeten, war unwahrscheinlich. »Danke.« Sie nahm den Umschlag mit einem Lächeln an sich. Dabei fiel ihr auf, dass Mrs Cliffe bei aller Strenge sehr anziehende blaue Augen hatte. Sie musste einmal eine Schönheit gewesen sein.


    Als Mrs Cliffe gegangen war, nahm Ada den Brieföffner und schlitzte den Umschlag auf. Die energische, männliche Handschrift war ihr unbekannt. Sie überflog das Blatt, da sprang ihr eine Zeile ins Auge: … Ich habe die Ehre, Sie um Ihre Hand zu bitten.


    »Was!«, rief sie laut.


    Sie ließ sich in den Sessel fallen. Die Worte verschwammen vor ihren Augen. Der Erste, der ihr in den Sinn kam, war Ravi, und sie musste den Namen am Ende des Briefs dreimal lesen, bevor sie begriff: Der Heiratsantrag kam von Douglas Varley.


    »Douglas Varley?« Was hatte das zu bedeuten? Sie drehte das Blatt um, als stünde vielleicht auf der Rückseite eine Erklärung. Schrieb Varley etwa im Namen seines Protegés? Aber nein, wie hätte sie so etwas auch nur annehmen können? Männer heiraten die Mädchen nicht, die sie küssen. Bei diesem Gedanken war es Ada, als bohrte sich ein Messer in ihr Herz. Dann erst kam ihr in den Sinn, dass eine Ehe mit Ravi sowieso unmöglich wäre, selbst wenn er in dem Moment, in dem sie sich ihm hingegeben hatte, nicht allen Respekt vor ihr verloren hätte. Zwischen ihr und Ravi lagen Welten, in jeder Hinsicht. Sie zwang sich, den Brief noch einmal genau zu lesen.


    
      Meine liebe Lady Ada,
    


    
      vielleicht sind Sie überrascht, ein solches Schreiben von jemandem zu erhalten, den Sie zweifellos als einen Fremden betrachten. Durch meine langjährige Freundschaft zu Ihrem Vater kann ich jedoch den Anspruch auf eine Verbindung zwischen uns erheben. Ich möchte gleich zur Sache kommen: Ich habe die Ehre, Sie um Ihre Hand zu bitten. Ich werde bei der Hochzeit Ihres Vaters zugegen sein und erwarte dann Ihre Antwort.
    


    
      Ich hoffe, der Respekt und die grenzenlose Zuneigung, die ich Ihnen entgegenbringe, werden Sie dazu bewegen, meinen Antrag anzunehmen und meine Frau zu werden, so dass die Bande zwischen unseren Familien noch enger werden.
    


    Nur ein paar Zeilen, geschäftsmäßig und knapp. Als wolle er ein Pferd kaufen, dachte sie und zerknüllte das Blatt in der Faust.


    Sie stand auf und lief hin und her, ohne etwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Der Antrag kam für sie aus heiterem Himmel. Douglas Varley kannte sie doch gar nicht. Er hatte keine drei Worte mit ihr gewechselt. Aber – und bei dieser Erkenntnis blieb sie abrupt stehen – er kannte ihren Vater.


    Sie strich den Brief wieder glatt und las ihn noch einmal. Diesmal erfasste sie die Bedeutung zwischen den Zeilen. Ja, es klang, als gäbe er ein Gebot für ein Pferd ab – oder für einen Sitz im Parlament. Und so sah der Handel aus: Varley bekäme eine Gattin und würde sich als Gegenleistung dafür einsetzen, ihren Vater zu rehabilitieren.


    Tief in Gedanken versunken, stand sie da. Die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen, ließen ihr Haar schimmern wie Bronze. Sie konnte wieder das Getuschel über ihren Vater hören, das sie in Indien mitbekommen hatte – von Feigheit, Ehrlosigkeit war die Rede –, und wurde todtraurig. Ihr Leben lang hatte sie voller Stolz zu ihrem Vater aufgeblickt. Sie hatte ihn für den perfekten Gentleman gehalten: aufrecht und grundanständig, und sein Rücktritt vom Posten des Vizegouverneurs war für sie so gewesen, als bräche etwas zusammen, was sie für genauso unvergänglich und zutiefst britisch gehalten hatte wie das Parlament oder den Tower. Sie wusste, dass die Gerüchte nichts als Lügen waren, trotzdem trafen sie Ada in ihrem Innersten. Sie würde alles tun, um ihrem Vater in den Augen der Welt wieder zu Recht und Ehren zu verhelfen.


    Aber Douglas Varley! Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Er war mindestens vierzig. Könnte sie einen solchen Mann lieben? Könnte sie sich überwinden, es zu versuchen? Sie konnte sich unmöglich vorstellen, ihn zu küssen – sofort musste sie wieder an Ravi denken. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Sie wandte sich vom Fenster ab und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Der junge Inder hatte ganz offenbar eine schreckliche Macht über ihr Herz, und das flößte ihr Angst ein. Es war unrecht von ihr gewesen, ihn zu küssen, aber jetzt hatte sie die Chance, alles wiedergutzumachen und zu tun, was von ihr erwartet wurde. Jetzt konnte sie ihre Pflicht gegenüber ihrem Vater und ihrer Familie erfüllen. Sie brauchte nur Douglas Varleys Antrag anzunehmen und könnte ihren einmaligen, beschämenden Ausrutscher vergessen.


    Varley wird dir nie erlauben, nach Oxford zu gehen, flüsterte eine innere Stimme. Aber verdiente sie das nach ihrem schockierenden Verhalten überhaupt? Und … könnte sie in Ravis Nähe überhaupt auf ihre eigene Standhaftigkeit vertrauen? Wenn sie sich vorstellte, ihn wiederzusehen, schoss ihr die Röte ins Gesicht. »Ich will keine Sekunde länger an so etwas denken!«, rief sie laut, sprang auf und lief zur Tür. Sie brauchte Gesellschaft, brauchte einen munteren, glücklichen Menschen, mit dem sie plaudern konnte, um dieses Chaos von Gedanken und Gefühlen aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie brauchte Georgiana.



    Ada fand Georgiana im Musikzimmer am Klavier, mitten in einem Walzer. Ihre Wangen leuchteten rosig, und Ada lächelte, als sie ihre Schwester so glücklich sah.


    »Ada!« Kaum hatte Georgiana sie erblickt, brach sie den Walzer mit einem abrupten Akkord ab, dass die Büsten der großen Komponisten in ihren Nischen erzitterten. Sie sprang vom Klavierhocker auf. »Wie wunderbar, wenn man endlich wieder auf einem gestimmten Instrument spielen kann. Hast du das Haus schon erkundet?«


    »Ich dachte, vielleicht kommst du mit?«, erwiderte Ada. »Ich brauche frische Luft und möchte mir gerne die Gärten ansehen.« Und sie wollte nicht allein herumsitzen und sich mit Varleys Antrag quälen. Sie war im Zwiespalt, ob sie Georgiana davon berichten sollte. Obwohl sie nichts lieber täte, als sich ihrer Schwester anzuvertrauen, gab es zu viel, was sie ihr verschweigen musste. Vielleicht sagte sie lieber gar nichts. Aber es schmerzte sie, dass sie nun ein Geheimnis vor Georgiana hatte. Noch nie hatte sie vor ihr etwas verbergen müssen.


    Sie gingen die Haupttreppe hinunter. Ada spürte die Blicke aller ihrer Vorfahren, die von den Familienporträts auf sie herabsahen. Wie konnte sie ihre eigenen Träume über die Ehre der Earls von Westlake stellen? Und doch … wie könnte sie ihr ganzes Leben mit Varley verbringen, wenn sie dabei immer an die Sterne, die Meeresbrise und einen jungen Mann denken musste, der sich geschmeidig wie ein Tiger bewegte?


    Im verzweifelten Bedürfnis, ihren rebellischen Gedanken zu entkommen, rannte sie die letzten Stufen hinunter, lief in den Salon und riss die Terrassentüren auf. Dankbar sog sie die frische Landluft ein. Vor ihr lag eine zauberhafte, schattige Terrasse, auf der große Kübel mit Farnen standen; eine Treppe führte zum grünen Rasen hinunter.


    »Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass wir endlich wieder zu Hause sind!« Georgiana machte ein paar Hopser, als sie über die Terrasse liefen. Ihr Gesicht strahlte vor Glück. Sie wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen und lächelte ihrer Schwester zu. »Und hast du dieses Hausmädchen in der Eingangshalle gesehen? Die musst du doch erkannt haben! Das war Rose. Du erinnerst dich doch an sie? Wir haben die ganze Zeit miteinander gespielt. Ist sie nicht hübsch geworden, und so elegant? Was meinst du – darf ich sie fragen, ob sie sich an unsere gemeinsamen Spiele erinnert? Oder wäre das unpassend?«


    Ada lachte. Sie stiegen die Terrassenstufen bis zum Rasen hinunter.


    »Vergiss nicht, dass wir keine Kinder mehr sind. Du darfst sie nicht in Bedrängnis bringen.«


    »Wahrscheinlich hast du recht.« Georgiana stieß einen kleinen Seufzer aus. »Wir haben alle unseren Platz und dürfen ihn nicht verlassen.«


    »Ja … wie die Figuren auf einem Schachbrett«, sagte Ada mit leiser Traurigkeit.


    »Manche von uns sind eben Bauern, andere sind Königinnen.« Da flog ein Schwarm krächzender Krähen über sie hinweg, und Georgiana blickte zu ihnen hoch. »Ich frage mich, wie wir für diese Vögel aussehen – vielleicht können sie von oben keine großen Unterschiede zwischen uns erkennen.«


    Sie gingen weiter. Ada sah auf die sanften Hügel und die schattigen Wälder hinaus und hing ihren eigenen Gedanken nach. Georgiana brach das Schweigen.


    »Manchmal dachte ich, wir fahren nie wieder nach Hause zurück. Nach Mamas Tod konnte ich mir unmöglich vorstellen, ohne sie nach Somerton Court zurückzukehren.« Sie seufzte. »Ich nehme an, Papa ist sehr in Mrs Templeton verliebt.« Ihre Stimme hatte allen Schwung verloren.


    »Selbstverständlich ist er das«, sagte Ada genauso matt. Ihr Vater hatte seine Verlobte bei seiner letzten Englandreise kennengelernt. Sie hatte beobachtet, wie sein Gesicht jedes Mal aufleuchtete, wenn beim Frühstück ein lavendelfarbener Umschlag in der Post lag. Anders als ihre Schwester war sie nicht überrascht, als ihr Vater seine Verlobung ankündigte.


    »Hmm. Kaum zu glauben, in seinem Alter.«


    Da blitzte in Adas Augen ein schelmisches Lächeln auf.


    »Georgie! Du klingst wie eine alte Dame!«


    »Ich finde die Liebe wunderbar, so romantisch! Aber … ich wünschte, wir müssten nicht mit Fremden leben. Ich kann den Gedanken nicht ertragen.«


    Ada sah ihre Schwester fest an. »Das haben wir doch alles schon besprochen, Georgie. Wir müssen mit ihnen leben, da bleibt uns keine Wahl, also sollten wir versuchen, das Beste daraus zu machen.«


    »Ich weiß«, seufzte Georgiana. »Es ist nur so seltsam, unter diesen Umständen nach Hause zurückzukehren. Ich hätte nie gedacht, dass Papa wieder heiratet. Noch dazu eine Frau mit drei eigenen Kindern. Wir werden Papa nie wieder für uns haben.«


    »Vielleicht sind sie entzückend.«


    »Oder furchtbar!« Dann fuhr sie fort: »Aber du brauchst dir darüber ja keine Sorgen zu machen. Früher oder später wird dir einer deiner vielen Verehrer einen Antrag machen, und dann bist du verheiratet und ich bleibe allein zurück, bei den Templetons!« Georgiana lachte, dann musste sie husten und presste sich ein Taschentuch vor den Mund.


    Ada konnte sich kein Lächeln abringen.


    Georgiana sah ihre Schwester forschend an, doch die wich ihrem Blick aus. Ihre Gedanken waren wieder bei Ravi, und sie schämte sich dafür. Schweigend liefen sie über den Rasen, ihre Schuhe hinterließen Abdrücke in dem Silberschleier, den der Tau über das Gras gebreitet hatte.


    »Und es ist schrecklich, wie Papa in Indien sein Amt niederlegen musste«, sagte Georgiana leise. »Ach, Ada – meinst du, er hat wirklich etwas Unrechtes getan? Ich möchte das nicht glauben, aber …«


    Ada schüttelte den Kopf. Sie war fast erleichtert, dass sie sich einen Moment mit etwas anderem als Ravi beschäftigen musste. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Vorwürfe gegen ihn gerechtfertigt sind. Das will ich einfach nicht glauben; er würde sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Das wäre einfach viel zu beschämend. Es muss mehr dahinterstecken, als es scheint.«


    »Er hat nichts zu dir gesagt?«


    »Nein, nichts. Aber ich kann nur das Beste von ihm denken.«


    »Natürlich.« Georgiana seufzte. »Ich wünsche mir wirklich, ein liebenswerter Mann würde sich in mich verlieben, oder in dich, und wir könnten eine richtige Hochzeit feiern.« Sie lachte kurz auf, aber ohne Fröhlichkeit.


    »Du klingst müde.« Ada sah sie scharf an. »Du bist viel zu weit gelaufen, bei dieser feuchten Kälte – daran bist du nicht gewöhnt.«


    »Mir geht es bestens!«, protestierte Georgiana, obwohl sie sehr abgespannt aussah. »Ich kann noch gut bis zum Wald weiterlaufen!«


    »Kommt nicht in Frage. Wenn du etwas Romantisches erleben willst, musst du bei Kräften bleiben und darfst nicht am Krückstock daherkommen. Zurück ins Haus, ich bestehe darauf!«


    Als sie umkehrten, sah Ada zu Somerton Court auf, dem Steinkoloss, der massiv wie eine Pyramide vor ihnen in die Höhe ragte. Erst jetzt merkte sie, dass sie die ganze Zeit im Schatten des Hauses gelaufen waren. Dunkle Fenster erwiderten ihren Blick wie Augen voller Geheimnisse, und Ada glaubte in einem von ihnen eine Gestalt zu sehen, in der schwarz-weißen Uniform eines Hausmädchens. Aber im nächsten Augenblick war sie verschwunden.


    »Ja, zurück ins Haus«, sagte Georgiana mit einem Seufzen. »Wir müssen uns an unser neues Zuhause gewöhnen – und an unsere neue Familie.«
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    Endlich war das Dinner vorüber, und die Hausmädchen gingen eines nach dem anderen zu Bett, oben in den Dachkammern. Die Lakaien schnarchten in der Eingangshalle. Nur Mrs Cliffe war noch wach.


    Sie ging von einem dunklen Raum zum anderen, die Gaslampe in der Hand. An deren Lichtschein und dem leisen Klirren des Schlüsselbunds am Gürtel ließ sich Mrs Cliffes Weg durch das Haus verfolgen. Bei jedem Erdgeschossfenster blieb sie stehen und rüttelte daran. Zufrieden, dass alle fest verschlossen waren, setzte sie ihren Kontrollgang bis zur Haupttreppe fort.


    Trotz der spärlichen Beleuchtung ging sie sicheren Schritts. Sie hätte mit geschlossenen Augen sagen können, wo die Nebengebäude und die Stallungen lagen, hätte sagen können, auf welchem der vier Stockwerke und in welchem der zweihundert Räume sie sich befand. Mit verbundenen Augen im Speicher oder Keller ausgesetzt, hätte sie, ohne auch nur einmal zu zögern, zum Dienstbotendurchgang zurückgefunden; als Wegweiser hätten ihr die Kanten der Vertäfelung gedient, das Knarren eines Dielenbretts, der unterschiedliche Klang des Echos. Sie spürte Somerton Court um sich herum, selbst wenn sie nicht eigens darauf achtete, spürte ihren Platz im Haus, der so vertraut und sicher war wie das Mieder, das sie jeden Tag anlegte, seit sie vierzehn war. Somerton war ihr Leben, in guten wie in schlechten Tagen.


    Auf dem Rückweg zu ihrer Stube blieb sie stehen. Schwache Klänge drangen zu ihr die Treppe herunter. Musik – die stockenden Töne eines Klavierstücks.


    Mrs Cliffe hielt nachdenklich inne. Vielleicht sollte sie hinaufgehen und sich vergewissern, dass auch im Musikzimmer alles verriegelt war. Andererseits – wenn die jungen Damen zu dieser nächtlichen Stunde zu üben wünschten, wollte sie nicht stören.


    Sie ging weiter zu ihrer Wohnstube. Als sie eintrat, schlug die Standuhr gerade elf, und als sie die Lampe abstellte, klopfte es an der Tür.


    Mrs Cliffe zögerte nur einen Augenblick, bevor sie sich umdrehte und die Tür öffnete.


    »Guten Abend, Lord Westlake«, sagte sie völlig ruhig, obwohl es keinen triftigen Grund gab, warum der Herr des Hauses zu dieser nächtlichen Stunde den Dienstbotentrakt aufsuchen sollte. Sie trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen, und nach einem kurzen Blick nach links und rechts in den Gang schloss sie die Tür hinter sich. Dann wandte sie sich ihrem Herrn zu, der verlegen mitten im Raum stand.


    »Wollen Sie sich nicht setzen, Sir?«


    Lord Westlake verzog das Gesicht. »Rosaline«, begann er, dann stockte er. »Mrs Cliffe. Sie sind sicher überrascht, mich um diese Zeit hier zu sehen.«


    Zu ihrer eigenen Verblüffung musste Mrs Cliffe lächeln. Er war wie immer – selbstvergessen. »Eigentlich nicht«, erwiderte sie.


    »Ich bin gekommen, um … nun ja, um mich zu entschuldigen.«


    »Bitte setzen Sie sich doch. Es schickt sich nicht, wenn ich in Ihrer Gegenwart sitze, außer, Sie tun es auch; meine Füße sind müde.«


    Lord Westlake setzte sich hastig in einen der Sessel bei dem halberloschenen Kaminfeuer. Mrs Cliffe ließ sich auf einem einfachen Stuhl nieder.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wofür Sie sich bei mir entschuldigen sollten«, nahm sie das Gespräch wieder auf.


    »Für diese Hochzeit natürlich. Es muss – ich weiß, es muss ein Schock für Sie sein.«


    Rosaline starrte in den Kamin. Die Asche war fast schon kalt.


    »Die Hochzeit bedeutet eine Menge zusätzlicher Arbeit für das Personal, aber daran lässt sich nichts ändern. Schuld war der Telegrammdienst.«


    »Sie wissen, was ich meine«, entgegnete er.


    Rosaline dachte daran, es abzustreiten. Aber sie kannten sich schon viel zu lange, um anders als ehrlich miteinander umzugehen.


    »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen.« In ihren Füßen bohrte ein dumpfer Schmerz, und sie wünschte sich nichts mehr, als in ihrem Bett zu liegen und zu schlafen. Sie hatte einen langen Tag hinter sich. »Aber ich versichere Ihnen, für eine Entschuldigung gibt es keinen Anlass. Ich verstehe die Notwendigkeit dieser Heirat.«


    »Sie verstehen die Gründe besser als jeder andere, glaube ich. Die Bücher des Anwesens …«


    »… geben Anlass zur Sorge.«


    »… sind eine Katastrophe.« Er beugte sich vor und blickte finster vor sich hin. »William hat uns fast ruiniert. Ich hatte keine Ahnung, dass er dermaßen unfähig ist, mit Geld umzugehen. Wenn er so weitermacht, sind wir in einem Jahr bankrott.«


    Mrs Cliffe betrachtete ihre Hände.


    »Ich habe gehört, der verstorbene Mr Templeton hat sein Vermögen im Finanzwesen gemacht.«


    Lord Westlake sprang unvermittelt auf.


    »Sie dürfen mich nicht für einen Schuft halten. So ist es nicht. Fiona ist eine liebenswerte Frau, und ich glaube, sie ist mir wirklich zugeneigt.«


    »Das ist sie ganz bestimmt.«


    »Außerdem brauchen die Mädchen eine Mutter. Sie sollen dieses oder nächstes Jahr in die Gesellschaft eingeführt werden, und ich habe das Gefühl, es war nicht richtig, mit ihnen so lange in Indien zu bleiben. Ich hoffe, ich habe ihnen nicht die Chancen verdorben. Zumindest Ada hat das Aussehen und den Charme, um eine wirklich gute Partie zu machen, mit einer treibenden Kraft wie Fiona hinter sich.« Mit gerunzelter Stirn blickte er zu Boden, dann auf zu ihr. »Glauben Sie, dass ich richtig gehandelt habe, Rosaline? Sagen Sie es mir ehrlich, als Freundin.«


    Mrs Cliffe ließ sich bei der Suche nach den richtigen Worten Zeit.


    »Ich glaube, Sie haben genau das Richtige getan«, sagte sie dann. »Somerton Court darf nicht untergehen, nur weil ein Einzelner törichte Ausgaben macht. Und ich habe nie mehr von Ihnen erwartet oder erhofft. Das wissen Sie.« Der Ausdruck von Dankbarkeit in seinen Augen war überwältigend. »Aber ich hoffe, Sie können etwas für Rose tun.«


    Lord Westlake setzte sich wieder. »Ja, Rose«, murmelte er und senkte den Blick wieder zum Boden. »Ich habe sie in der Eingangshalle gesehen. Unverkennbar. Sie ist sehr gut geraten, wie es aussieht.«


    »Ja, das ist sie.« Mrs Cliffe bemühte sich, nicht zu viel Begeisterung zu zeigen, doch sie beugte sich unwillkürlich vor. »Sie ist intelligent, hat ein gutes Herz und arbeitet hart. Jeder bemerkt, wie wohlerzogen sie ist. Ihre Lordschaft …« Sie hätte ihn am liebsten Edward genannt, spürte aber, dass sie ihn damit in noch größere Verlegenheit stürzen würde. »… wenn Sie irgendetwas für sie tun könnten, ihr ein Vorwärtskommen ermöglichen könnten, vielleicht eine Ausbildung – was ihr zu einem besseren Leben verhelfen würde …«


    »Aber wie soll ich das machen, Rosaline?«, unterbrach sie Lord Westlake. »Können Sie sich die Fragen vorstellen, die das provozieren würde, die Bemerkungen, die fallen würden, wenn ich ihr besondere Beachtung schenke? Wenn der Tratsch nicht zur richtigen Schlussfolgerung führt, dann womöglich zu einer noch unangenehmeren – es tut mir leid, ich habe Sie schockiert.«


    »Keineswegs«, sagte Mrs Cliffe gepresst. Sie hätte nichts von ihm erwarten dürfen, dachte sie. Doch er hatte natürlich recht. Nie würde sie sich von dem Fluch ihres einen großen Fehlers befreien können, auch wenn daraus etwas erwachsen war, was sie unmöglich bedauern konnte.


    Sie erhob sich. Wenn sie eines im Leben gelernt hatte, dann das: Liebe ist ein Luxus, den sich Dienstboten nicht leisten können.


    »Sir, es ist spät, und ich glaube nicht, dass es sonst noch etwas zu besprechen gibt. Morgen wird ein langer Tag – darf ich fragen, ob Sie ein weiteres Anliegen haben?«


    Lord Westlake schüttelte den Kopf und stand auf. Als er die Tür öffnete, drehte er sich plötzlich noch einmal um.


    »Rosaline – ich möchte nicht, dass wir so auseinandergehen.« In seiner Stimme schwang eine Zärtlichkeit mit, bei der ihr fast die Tränen kamen. »Ich möchte sehr gern etwas für Rose tun, auch wenn es eine heikle Sache ist. Hören Sie, Ada und Georgiana werden eine Zofe brauchen. Wie wäre es, wenn Rose diese Stelle übernähme?«


    Rosaline lächelte. Das war immerhin eine Beförderung. »Ich weiß, dass Sie sehr zufrieden mit ihrer Arbeit sein werden, Sir.«


    »Dann wäre das geregelt. Gute Nacht, Mrs Cliffe.« Er verbeugte sich, sie knickste.


    »Gute Nacht, Sir.«


    Sie sah ihm nach, wie er im Lichtkreis seiner Lampe den Gang entlangging. Jetzt erst bemerkte sie, wie erschöpft sie war – körperlich und seelisch. Ich muss ins Bett, dachte sie.


    Kurz bevor sie die Tür zumachte, klickte es leise im Dunkeln, als würde eine weitere Tür geschlossen. Aber Mrs Cliffe war so müde und mit so vielen sorgenvollen Gedanken beschäftigt, dass sie es nicht bemerkte.
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    »Na, dann herzlichen Glückwunsch!«, rief die Köchin, als Rose am nächsten Morgen nervös in die Küche kam.


    »Danke.« Noch eine ganze Weile, nachdem sie von ihrer Beförderung erfahren hatte, wusste sie nicht, was größer war, die Freude darüber oder die Furcht davor. »Ich hoffe nur, ich krieg es hin.«


    »Klar kriegst du’s hin«, sagte Annie und tätschelte sie am Arm. »Du hast doch auch uns immer frisiert und rausgeputzt, wenn wir ausgegangen sind. Sogar die Zofe von Lady Edith sagt, wie hübsch wir aussehen, wenn du an uns herumgewerkelt hast. Und sie ist Französin!«


    »Du hast vielleicht ein Glück – jetzt kriegst du dein eigenes Zimmer«, schniefte Martha. »Ich wünschte nur, ich hätte auch so eine Mutter, die ein gutes Wort für mich einlegt. So kommt man zu was.«


    »Martha!«, fuhr die Köchin sie an. »Rose verdient ihre neue Stelle, das weißt du ganz genau.«


    Im Durchgang schrillte eine Klingel.


    »Das kommt aus der Eingangshalle. Ihr werdet gebraucht; ihr müsst Miss Ward helfen, das Haus zu schmücken. Na los, ihr beiden!«


    Rose und Annie liefen die Dienstbotentreppe hinauf in die Eingangshalle. Miss Ward stand auf einem Stuhl und hängte Kränze aus Rosen und Geißblatt auf. Ein herrlich süßer Blumenduft zog durch die Halle.


    »Rose!« Miss Ward stieg von ihrem Stuhl herunter und kam ihr lächelnd entgegen. »Ich freue mich ja so. Ich habe von deiner Beförderung gehört.«


    Sie nahm Roses Hände und drückte sie herzlich. Rose errötete und lächelte, aber Miss Wards Miene verfinsterte sich, als sie auf Roses Hände hinabblickte. »Du liebe Zeit, das sind ja richtige Dienstmädchenhände, nicht wahr? Ich weiß nicht, wie das bei den jungen Ladys ankommt.«


    Rose zog ihre Hände rasch zurück. Sie waren rot und rau wie alle Hausmädchenhände. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. »Glauben Sie, das macht ihnen etwas aus?«, fragte sie erschrocken. »Ich weiß gar nicht, was ich jetzt tun soll.«


    »Ach Quatsch, Rose, deine Hände sind prima, und außerdem trägst du sowieso Handschuhe«, sagte Annie und warf Miss Ward einen erbosten Blick zu.


    »Annie, du darfst sie jetzt, wo sie befördert wurde, nicht mehr Rose nennen«, sagte Miss Ward zuckersüß. »Du musst Miss Cliffe zu ihr sagen, genau wie du mich Miss Ward nennst. Aber Rose, du darfst jetzt Stella zu mir sagen. Und natürlich sind wir jetzt per Du.«


    »Ach, ich glaube nicht …«, stammelte Rose entsetzt.


    »Nein, sie hat ganz recht«, sagte Annie, auch wenn ihr Gesicht ihren Ärger verriet. »Es gibt schließlich Regeln, und du bist jetzt eine Zofe.«


    »Aber ich …« Rose verstummte, als sie merkte, dass es keinen Zweck hatte.


    Sie stiegen auf Stühle und befestigten schweigend die Kränze am großen Bogen der Eingangshalle. Am anderen Ende lief Mary hinein und hinaus; sie holte Pflanzenkübel aus den Gewächshäusern, um den Wintergarten zu schmücken, wo die Trauungszeremonie stattfinden sollte. Lakaien brachten Stühle, die sie in Reihen für die Gäste aufstellten; sie schleppten auch ein Rednerpult aus Eichenholz herein, an dem der Priester seine Predigt halten würde.


    »Warum heiraten sie eigentlich nicht in der Kirche?«, fragte Annie, als sie eine Girlande aus weißen Rosen und rosa Bändern aufhängte.


    »Das macht man bei der zweiten Ehe nicht«, antwortete Stella.


    »Warum nicht?«


    »Das macht man einfach nicht.« Sie sah Annie von oben herab an. »Aber ich habe auch nicht erwartet, dass du etwas von Etikette verstehst.«


    Rose sah Annie verstohlen an und schnitt eine Grimasse. Dann änderte sich Annies Miene mit einem Schlag.


    »Wer ist denn das?«


    Rose folgte ihrem Blick. James und Roderick waren nicht mehr allein; beim Aufstellen der Stühle half nun ein gut aussehender junger Mann mit schwarzen Locken mit. Als er das Wort an James richtete, war Rose von seiner gebildeten Ausdrucksweise erstaunt.


    »Ach, das muss Mr Templetons Kammerdiener sein.« Ihr war eingefallen, dass ihre Mutter ihn erwähnt hatte. »Ich glaube, er heißt Oliver Campbell.«


    »Ist der aber elegant«, sagte Annie. Beiläufig strich sie sich die Haare glatt. »Vielleicht sollte ich mal rübergehen und mich vorstellen.«


    »Wenn du dich zum Affen machen willst, dann nur zu«, sagte Stella mit einem Lächeln, das Rose nicht zu deuten wusste.


    »Lass das lieber, Annie«, sagte sie schnell. »Denk nur, wie böse Mrs Cliffe auf dich wäre.« Um Annie von dem gut aussehenden Neuankömmling abzulenken, sprang sie von ihrem Stuhl und blickte zu den Kränzen hoch. Die Eingangshalle sah jetzt aus wie eine Blumenlaube.


    »Ist das nicht schön?«, sagte sie voller Stolz auf ihr gemeinsames Werk.


    Annie und Stella stiegen ebenfalls herunter, und obwohl beide nicht viele Worte machten, merkte Rose ihnen an, wie gut auch ihnen der Blumenschmuck gefiel.


    Sie waren noch nicht ganz fertig, da hörten sie draußen Motorenlärm, der immer näher kam.


    »Sie sind da!«, zischte James quer durch die Halle. »Verzieht euch!«


    Rose sammelte hastig ihre Sachen auf und lief zur Durchgangstür, Annie und Stella folgten ihr. Doch einen schnellen Blick durch die Terrassentüren konnte sie sich nicht verkneifen. Ein riesiges Automobil von majestätischer Pracht fuhr in die Einfahrt hinauf. Der Mann am Lenkrad sah herüber, fing ihren Blick auf und winkte ihr zu. Rose schnappte erschrocken nach Luft und wich zurück. Annie packte sie am Arm.


    »Komm schon, Miss Cliffe«, sagte sie mit einem Funkeln in den Augen.


    »Du brauchst mich nicht so zu nennen!« Rose eilte hinter ihr die Treppe hinunter und ließ Stella zurück.


    »Mach ich aber. Und Miss Ward findet es auch gut, da bin ich mir sicher.« Annie fügte zwinkernd hinzu: »Aber werd mir bloß nicht zu hochnäsig, ja?«


    »Natürlich nicht. Du bist doch meine Freundin.« Rose hatte mit Annie ein Zimmer geteilt, seit sie zwölf war, und bei dem Gedanken, dass es damit nun ein Ende hatte, stieg ihr ein Kloß in die Kehle. »Ich werde dich vermissen.«


    »Pah!« Trotzdem klang Annie erfreut. »Du wirst uns bestimmt bald vergessen und dich mit Miss Ward anfreunden.«


    Rose sah sich um. Stella war nirgends zu sehen.


    »Ich bemühe mich, freundlich zu ihr zu sein, aber richtig anfreunden könnte ich mich nicht mit ihr. Sie ist doch viel älter als ich.«


    »Quatsch, die ist doch höchstens achtzehn.«


    »Unmöglich!«


    »Doch.« Annie nickte wissend.


    »Aber sie ist so kultiviert und selbstsicher, und … sieht mindestens aus wie fünfundzwanzig!«


    Annie dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Sie trägt Make-up.«


    »Nein!«


    »Doch. Mensch, du bist aber auch so was von naiv, Rose!« Annie kicherte, und da konnte auch Rose sich nicht mehr halten.


    »Worüber kichert ihr beide denn da?« Stella hatte sie eingeholt; sie wirkte verärgert. »Beeilt euch, sie sind jetzt in den Salon gegangen, und es gibt in der Halle immer noch eine Menge zu tun, bis alles perfekt ist.«



    »Sie sind da!« Georgiana lief vom Salonfenster zu Ada zurück. »Ist mein Kleid in Ordnung?«


    »Ja, natürlich«, beruhigte Ada ihre Schwester, aber auch sie hatte Herzklopfen. Jetzt war er gekommen, der Moment, jetzt würden sie den Menschen begegnen, mit denen sie von nun an ihr Leben teilten. Sie überlegte, ob sie stehen oder sitzen sollte. Wie würde sie souveräner, zwangloser wirken und zugleich freundlich? Zu spät. Sie hörte draußen Schritte und Stimmen, darunter die ihres Vaters und die einer Dame.


    Cooper riss die Tür auf, verbeugte sich und trat zurück. Ada lächelte nervös, als ihr Vater hereinkam und hinter ihm eine große, sehr schöne Frau in einem gutgeschnittenen weinroten Reisekostüm, das ihre elegante Figur betonte. Um den Hals hatte sie, wie es aussah, einen ganzen Fuchsbau geschlungen, und ungeachtet der langen Autofahrt ließ sich an ihren Handschuhen nicht das kleinste Fleckchen entdecken.


    »Mrs Fiona Templeton«, verkündete Cooper mit feierlichster Stimme.


    Ada erschrak. Sie hatte nicht erwartet, dass ihre neue Stiefmutter so modisch wäre – oder so jugendlich. Jung genug, um noch einen Sohn zur Welt zu bringen, fragte sie sich zum ersten Mal. Kein Wunder, dass William so aufgebracht war.


    Bevor sie ihre Gedanken sammeln konnte, fuhr Cooper fort: »Miss Charlotte Templeton.«


    In den Salon trat eine junge Frau in Adas Alter. Vielleicht nicht ganz so schön wie ihre Mutter, stand sie ihr doch an Stil nicht nach und wusste sich wirkungsvoll zu präsentieren. Unter ihrem Hut sprangen freche goldene Locken hervor, und eine Saphirkette um ihren Hals ließ ihre Augen funkeln. Ada lächelte und ging auf sie zu, doch Charlotte erwiderte ihr Lächeln nicht.


    »Master Sebastian Templeton«, verkündete Cooper als nächstes.


    Auf Charlotte folgt ein junger Mann in Automobilistenkluft. Er ähnelte seiner Mutter noch stärker als seine Schwester, hatte ihren hohen Wuchs und ihre markant aristokratischen Züge. Ada kannte sich gut genug mit Herrenkleidung aus, um auf den ersten Blick zu sehen, dass seine Garderobe vom besten Schneider stammte. Sie war vielleicht noch edler als die seiner Schwester, zeugte vom selben Gespür für Mode und zudem von echtem Geschmack.


    Cooper spähte unauffällig um die Ecke, als erwarte er noch eine weitere Person, und zog sich dann mit einer Verbeugung zurück.


    »Es ist mir eine große Freude, dass ich meine zukünftige Frau nach Somerton Court bringen kann.« Lord Westlake strahlte Mrs Templeton warmherzig an. Ada sah, dass er ihr wirklich zugetan war. »Das sind Sir William und Lady Edith.«


    Mrs Templeton lächelte höflich. William brummte Unverständliches, Lady Edith sah beiseite. Mrs Templeton schien sich an dem Mangel an Begeisterung nicht zu stoßen. Aber Ada wand sich vor Peinlichkeit über den Mangel an Manieren. Sie schluckte und trat vor.


    Sie hatte sich den Kopf zerbrochen, wie sie die Braut ihres Vaters begrüßen sollte. Ihre ersten Worte an Mrs Templeton sollten warm und freundlich sein, damit sie sich herzlich aufgenommen fühlte, aber nicht übertrieben vertraulich. Sie waren trotz allem immer noch Fremde. »Wir sind sehr glücklich, Sie auf Somerton willkommen zu heißen, Mrs Templeton«, sagte sie und blickte zu ihr auf. »Vor allem möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie Papa so glücklich machen. Wir haben uns gefragt, wie Sie wohl von uns angeredet werden möchten. Mutter, oder Mrs Templeton, oder …«


    Mrs Templeton lachte. »Lady Westlake, meine Liebe – das ist schließlich mein Titel oder wird es in ein paar Tagen sein.« Sie tätschelte Ada abwesend den Kopf, während ihr Blick zu Georgiana hinüberwanderte. Dann sah sie wieder ihren Verlobten an. »Die beiden sehen wirklich sehr jung aus, nicht wahr! Man würde nie glauben, dass sie demnächst debütieren sollen.« Sie nahm Lord Westlake am Arm und zog ihn zu den Fenstern hinüber. »Du musst mir die Außenanlagen zeigen, Edward. Darauf habe ich mich schon so gefreut.«


    Ada verschlug es die Sprache. Sebastian blickte sich mit einem leicht zynischen Lächeln um.


    »Das ist also Somerton«, näselte er. »Ich muss schon sagen, ein stattlicher Kasten. Da überrascht es mich nicht, dass Mutter sich so heftig in Lord Westlake verliebt hat.«


    »Sehr hübsch – für ländliche Verhältnisse«, seufzte Charlotte und bewegte sich ein paar Schritte auf ihre Mutter zu. Dann setzte sie sich in einen Sessel, wo das Licht ihre Züge schmeichelnd umfloss, spielte mit ihrer Kette und öffnete anmutig ein ganz klein wenig die Lippen, während sie aus dem Fenster sah. Edith schaute noch grimmiger drein, wandte sich gänzlich ab und begann, auf einen ihrer Möpse einzugurren, der hechelnd auf dem Kaminläufer lag.


    Sebastian betrachtete seine Schwester mit gekräuselten Lippen. »Charlotte, diese Pose ist vorzüglich einstudiert«, sagte er. »Du würdest eine prachtvolle Statue abgeben. Viel angenehmer als das Lebendmodell.«


    Er wandte sich Ada zu, die heftig errötet war, und beugte sich elegant über ihre Hand. »Egal, wie es meine Mutter hält – ich hoffe jedenfalls, Sie werden mich als Ihren Bruder betrachten. Bei mir besteht großer Bedarf nach einer neuen, edleren Schwester.«


    Charlotte runzelte die Stirn. »Ach Seb, wie lächerlich du bist.«


    Ada war völlig verunsichert. Sebastian wollte sicher nett zu ihr sein, aber es wäre nicht auszudenken, wenn er mit ihr genauso umspränge wie mit Charlotte. Mit derselben unbekümmerten Unverschämtheit. Sie überlegte fieberhaft, wie sie die peinliche Stille beenden könnte, aber diese Sorge wurde ihr abgenommen.


    »Hallo, Mutter!«, kam ein aufgebrachter Ruf von draußen. »Wo steckst du denn?«


    Ada zuckte zusammen und drehte sich zur Tür, die von einem gepeinigt aussehenden Cooper geöffnet wurde.


    »Master …«, setzte er an, musste aber schleunigst beiseitetreten, als ein aufsässig wirkender Junge an ihm vorbeilief.


    »Michael. Michael Templeton«, beendete der Junge selbst die Vorstellung. Er lief zum Sofa, warf sich darauf und zog sich die ins blonde Haar hochgeschobene Schutzbrille herunter. Dann nickte er in die ungefähre Richtung von Ada und Georgiana. »Hallo. Gibt’s hier irgendwas zu essen? Ich bin am Verhungern.«


    Ada wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, vor allem, nachdem sie Coopers Miene gesehen hatte, als er die Tür hinter Michael schloss.


    »Ich – äh – ich lasse gleich Tee bringen«, sagte sie rasch und drückte auf die Klingel. Verstohlen suchte sie Georgianas Blick. Georgiana sah leicht entsetzt aus. Sie brauchten gar nicht miteinander zu sprechen. Es war klar, dass die Templetons ziemlich gewöhnungsbedürftig waren.
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    Rose eilte Stella hinterher, die Wendeltreppe hinauf zu Lady Adas Zimmer. Stella war erst ein paar Tage da und schien sich schon besser zurechtzufinden als Rose. Für Rose war alles neu. Sie hatte nie einfach durch den von der Familie bewohnten Teil des Hauses laufen dürfen und als Hausmädchen fast ausschließlich im Souterrain gearbeitet. Das Kaminfeuer im Zimmer der Herrschaften hatte immer Annie angezündet. Für Rose war es, als befände sie sich auf einem ganz neuen Somerton Court.


    Stella drückte Lady Adas Tür auf. In ihrem selbstsicheren Lächeln lag etwas, was Rose unruhig machte. Sei nicht albern, wies Rose sich zurecht. Stella und sie waren nun gleichgestellt, das hatte Stella selbst zu ihr gesagt. Rose musste es nur noch glauben. Sie ließ ihren Blick durch das Zimmer wandern, das nun bewohnter aussah. Lady Ada hatte ein abgelegtes Kleid über das Bett geworfen, und auf dem Fensterbrett lagen aufgeschlagene Bücher.


    »Es stimmt zwar, dass es viel zu lernen gibt und du in keiner Weise darauf vorbereitet bist, aber du darfst dich nicht entmutigen lassen«, sagte Stella. »Wir haben alle mal klein angefangen.«


    »Ich bin dir sehr dankbar«, sagte Rose und meinte es auch so. Sie sah diesen Raum jetzt durch die Augen einer Zofe, die wusste, wie die Londoner Damen leben, und spürte die ganze Verantwortung ihrer zukünftigen Aufgaben.


    Stella rümpfte die Nase, als sie sich umsah. »Ich weiß nicht, Rose, ob die Tatsache, dass diese jungen Damen so sehr an das ländliche Leben gewöhnt sind, deine Arbeit leichter oder schwerer macht. Du wirst sicherlich Mühe haben, sie elegant herauszuputzen. Du musst sie davon überzeugen, sich ein paar neue Kleider zuzulegen – diese tristen alten Baumwolldinger machen überhaupt nichts her. Die würde ich nicht mal selber tragen.«


    Rose spürte das Bedürfnis, Lady Ada zu verteidigen.


    »Ich finde, Lady Ada sieht immer hübsch aus. Ich weiß, dass ihre Kleider nicht so …« – sie suchte nach dem richtigen Wort – »modisch sind wie die von Miss Charlotte, aber sie stehen ihr trotzdem gut.«


    »Ich will hoffen, du vergleichst Miss Charlotte nicht mit Lady Ada!« Stella klang entrüstet. »Jeder weiß, dass Miss Charlotte eine der elegantesten Debütantinnen von ganz London ist. Also …« Stella wurde nachdenklich. Rose wartete. Stella konnte ihr vieles beibringen – wenn sie wollte.


    »Ich nehme an, du hast schon Erfahrung mit dem Ankleiden von Damen?«, fuhr Stella fort. Während sie redete, ging sie im Zimmer herum, hob hier einen Handschuh, dort einen Strumpf auf und räumte sie in Schubladen oder legte sie zum Ausbessern oder Waschen beiseite.


    Rose folgte ihr und versuchte sich alles, was sie tat, einzuprägen. »Ich habe jahrelang meine Mutter frisiert und ihre Kleider in Ordnung gehalten.« Beim Anblick der riesigen Schränke hier musste sie jedoch zugeben, dass sie das Segeln eines Bötchens mit dem Steuern eines Ozeandampfers verglich.


    »Ach du liebe Zeit, das ist wohl kaum dasselbe.« Stella strich einen Handschuh glatt und legte ihn in eine Schublade. »Lass mich erklären. Deine Hauptaufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass die jungen Ladys so vorteilhaft wie nur möglich aussehen. Du musst ihre Kleider herauslegen, und du musst sie frisieren.« Sie zupfte ein Haar vom Kissen. »Halte den Frisiertisch in Ordnung, achte darauf, dass immer genug Kölnischwasser und Schminksachen da sind …« Sie rückte besagte Dinge auf dem Frisiertisch zurecht, verstaute eine bernsteinbesetzte Silberbrosche in der Schmuckschatulle, faltete einen Fächer zusammen und räumte ihn weg.


    »Frisiertisch, Kölnischwasser, Kosmetika …«, wiederholte Rose und fragte sich, wie in aller Welt sie sich das merken sollte.


    »Das ist natürlich noch nicht alles … Miss Charlotte kommt oft erst um drei Uhr morgens von einem Ball zurück. Lady Ada scheint da etwas ruhiger zu sein, aber du musst immer warten, bis sie zu Hause ist, um sie auszukleiden. Während du wartest, gibt es immer viel zu waschen und auszubessern.«


    »Waschen und ausbessern, das kann ich«, sagte Rose eifrig. »Aber woher weiß ich, welche Kleider ich ihr zurechtlegen soll?«


    »Sie wird dir sagen, was sie an diesem Tag vorhat, und du wählst natürlich das Passende aus. Aus ihrer Garderobe.« Stella riss die Schranktüren auf.


    Rose blickte entsetzt auf die vielen Stangen voller Kleider. Im Vergleich zu Miss Charlottes Garderobe waren sie ihr spärlich erschienen, aber jetzt, wo sie dafür verantwortlich war, kam ihr die Menge überwältigend vor.


    »Aber ich weiß doch gar nicht, welche die richtigen sind zum Reiten, zum Spazierengehen, für Besuche …«


    Stella sah Rose mitleidig an. »Du musst mehr lernen, als ich dachte. Konzentrier dich einfach auf gutgeschnittene Tweedkostüme und ein paar wirklich vorzeigbare Abendroben, ein paar Nachmittagskleider und so weiter.«


    »Nachmittagskleider«, wiederholte Rose und fragte sich wieder voller Panik, wie sie das alles behalten sollte.


    »Aber das Wichtigste ist, dass du deinen neuen Rang nicht vergisst. Du bist jetzt eine Zofe. Das heißt, du wirst nicht mehr im Dienstbotenraum essen. Eines der Hausmädchen wird dir ein Tablett bringen. Es ist sehr wichtig, dass du dich von den gewöhnlichen Dienstboten abgrenzt.«


    Rose hatte immer in der warmen Atmosphäre des Dienstbotenraums gegessen. Bei der Vorstellung, dass Annie ihr ein Tablett bringen würde, stieg ihr ein Kloß in die Kehle. Sie spürte Stellas forschenden Blick.


    »Wie in aller Welt hast du diese Stelle gekriegt, Rose? Ich wüsste zu gern, wen du beeindruckt hast.«


    Von der plötzlichen Frage überrumpelt, antwortete Rose wie auf Knopfdruck: »Lord Westlake hat es selbst vorgeschlagen. Ich glaube, er ist ein sehr freundlicher Mann.«


    »Muss er wohl sein«, sagte Miss Ward leichthin, »wo er deine Mutter aufgenommen hat.«


    Rose sah sie überrascht an.


    »Wie meinst du das?«


    »Ach, nur wenige Häuser von solcher Bedeutung würden ein Dienstmädchen mit einem Kind aufnehmen«, sagte Miss Ward. In ihren blauen Augen glomm ein Ausdruck, den Rose nicht enträtseln konnte. »Geschweige denn, sie zur Haushälterin befördern.«


    Rose spürte die Röte in ihren Wangen. Sie wusste, dass ihr Vater tot war. Sie erinnerte sich nicht an ihn, und ihre Mutter sprach nicht von ihm, aber das bedeutete nicht … »Meine Mutter ist verwitwet«, sagte sie, so ruhig sie konnte. »Du willst doch sicher nicht andeuten, dass …«


    Miss Ward machte runde Augen. »Wo denkst du hin? Natürlich nicht! Ich wollte nur sagen, dass es ungewöhnlich ist, nicht wahr, jemanden mit einem Kind im Schlepptau einzustellen.«


    »Meine Mutter leistet hervorragende Arbeit, und ich hoffentlich auch.« Roses Stimme zitterte leicht.


    »Das sehe ich selber. Mich brauchst du nicht zu überzeugen. Und das würde auch nicht das Geringste ändern«, sagte Miss Ward freundlich. »Es zählt nur, wie gut du deine Arbeit machst. Als Erstes musst du dafür sorgen, dass Lady Ada für heute Abend etwas Geeignetes zum Anziehen hat.« Sie fuhr mit kritischer Hand über die Kleider. »Dieses Eau-de-Nil-Tüllkleid könnte gehen, wenn sie Perlen hat, die sie dazu tragen kann. Nur eine schlichte Kette, höchstens doppelreihig … Hast du dir auch gut überlegt, Rose, ob es richtig war, diese Stelle anzunehmen? Ich sähe es ungern, wenn du in Verlegenheit kämest, weißt du. Ich will nur dein Bestes.«


    Tatsächlich?, dachte Rose. Laut sagte sie: »Das ist sehr nett von dir. Aber ich glaube, es ist meine Pflicht, einen Versuch zu machen.«


    Stella lächelte schmallippig. »Ich freue mich, dass du so entschlossen bist. Wir müssen Freundinnen werden und gut zusammenhalten, nicht wahr?«


    »Müssen wir wohl«, sagte Rose.


    Stella wandte sich wieder zum Schrank und strich nachdenklich über ein Satinkleid. »Einen Rat möchte ich dir noch geben«, sagte sie mit einer Stimme, die so glatt war wie der Seidensatin. »Eine Zofe hat viele Möglichkeiten, wenn sie klug genug ist, sie zu nutzen.«


    Rose schwieg. Hinter Stellas Worten steckte offensichtlich weit mehr, als sie aussprach.


    »Der Trick besteht darin, hinter den Festungswall deiner Lady zu gelangen«, fuhr sie fort. »Wenn du einmal weißt, wovor sie Angst hat, kannst du sie um den kleinen Finger wickeln.« Sie sah Rose an, und als die nicht antwortete, verfinsterte sich ihr Blick. Sie wendete sich vom Schrank ab und trat dicht an Rose heran. »Glaubst du, die haben das Sagen, nur weil sie unseren Lohn bezahlen? Sie brauchen uns. Ohne uns könnten sie keinen einzigen Tag überleben. Und wir müssen ihnen zeigen, wie unersetzlich wir sind – wie abhängig sie von unserer Loyalität sind. Schließlich hört und sieht eine Zofe oft etwas von gewissem … Wert.«


    Rose starrte sie sprachlos an. Sie konnte kaum glauben, was Stella da durchblicken ließ.


    »Ich glaube, ich verstehe«, sagte sie mit heißem Gesicht und gepresster Stimme. »Aber du täuschst dich. So bin ich nicht.«


    Stella machte rasch einen Schritt von ihr weg, als hätte sie sich verbrannt.


    »Du weißt nie, wozu du alles imstande bist, bis du einmal in eine entsprechende Lage kommst, Miss Cliffe.« Ihre Stimme war eisig, aber ihre Wangen glühten, und Rose bemerkte einen Anflug von Furcht in ihren Augen. »Wer auf dem hohen Ross sitzt, kann tief fallen.«
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    Das Dinner wurde serviert, die Kerzen spiegelten sich im Kristall und im Silber, ein schimmerndes, changierendes Spiel von Feuer und Eis. Im Halbdunkel blickten die einstigen Herren Somertons von den Wänden, in der Mitte der Tafel schmolz ein aus Eis geschnitzter Schwan langsam auf ein silbernes Tablett. An solchen Luxus nicht gewöhnt, kam Ada sich vor, als hätte sie zwei linke Hände. Die Templetons fühlten sich da heimischer. Michael riss Brotstücke ab und rollte sie zu Kugeln, ganz in mürrisches Grübeln versunken. Zugegeben, er sah gut aus, ganz wie sein Bruder, dachte Ada, aber für ihren Geschmack war er zu launisch. Georgiana mühte sich nach Kräften, mit ihm Konversation zu machen, doch er gab nur einsilbige Antworten.


    »Schönes Auto haben Sie da, Mrs Templeton. Wir haben einen Rolls geordert«, sagte William am anderen Ende des Tischs. »Brauchen aber einen Chauffeuer – ich würde das Ding nicht selber steuern wollen.«


    »Ein Automobil geordert?« Lord Westlake zog die Augenbrauen hoch. »Wie teuer war denn das?«


    »Jeder hat heutzutage eins«, sagte William und hob sein Glas, damit der Lakai es nachfüllte.


    »Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen.« Lord Westlake sah zu, wie der Wein in Williams Glas floss. »Der Chauffeur wird mehr kosten, als er wert ist. Kein gutes Personal, diese Burschen.«


    William nahm einen kräftigen Schluck und wischte sich den Mund ab.


    »Also, Onkel, weshalb diese Eile bei der Rückkehr? Hat Indien seinen Reiz verloren?«


    »Deine Aufrichtigkeit ist überwältigend«, erwiderte Lord Westlake trocken.


    »Wir sind selbstverständlich entzückt, dich wieder hierzuhaben«, sagte William barsch. »Aber du verstehst sicher, dass wir die Plötzlichkeit deiner Heimkehr und die Ankündigung deiner anschließenden Heirat etwas irritierend fanden.«


    »So, fandet ihr das?« Lord Westlake legte sein Besteck nieder. »Denn was mit den Feldern oberhalb von Redlands Copse passiert ist, fand ich ebenfalls etwas irritierend, William.«


    »Die waren doch sowieso am Verrotten. Ich habe im Verkauf eine günstige Gelegenheit gesehen. Sie werden nicht gebraucht, daher haben wir sie mit Gewinn abgestoßen.«


    »Diese Felder haben seit über zweihundert Jahren zu Somertons Ländereien gehört. Ich habe dich mit dem Auftrag zurückgelassen, das Anwesen zu verwalten, und nicht, zu deinem eigenen Vorteil Profit daraus zu schlagen.«


    »Ich finde, du übst sehr harte Kritik«, sagte William. Er steckte die Nase tief ins Weinglas, seine Augen irrten umher, als seien sie auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit. »Aber wer selbst im Glashaus sitzt …«


    Ada blieb der Bissen in der Kehle stecken. William war schon immer ein Querkopf gewesen, aber er konnte doch nicht so unbesonnen sein und seine Manieren so weit vergessen, dass er beim Dinner das heikle Thema von Papas Rücktritt ansprach. Noch dazu, wo die Templetons dabeisaßen und gebannt die Ohren spitzten. Sebastians Augen leuchteten vor Neugier.


    »Ich werde so tun, William, als hättest du das nicht gesagt.«


    William sah das gefährliche Blitzen in den Augen seines Onkels und brummte: »Gut, Sir.«


    Georgiana klapperte mit der Gabel auf ihrem Teller, und alle Blicke richteten sich auf sie.


    »Ich freue mich ja so auf unsere erste Saison – ich meine, auf Adas erste Saison«, sagte sie und sah ihre Schwester flehentlich an. Die Botschaft war klar: Wechsle das Thema!


    »Ja – ja, ich kann es kaum erwarten!« Ada verzieh sich die Lüge; der Zweck heiligte die Mittel. »Ich kann kaum glauben, dass es nur noch sechs Monate bis dahin sind.«


    »Ich auch nicht.« Charlotte musterte Ada von oben bis unten. »Aber keine Angst, wir schaffen es bis dahin schon irgendwie, dich darauf vorzubereiten.«


    Ada und Georgiana wechselten einen Blick. Ada war nie auf die Idee gekommen, sie sei vielleicht nicht ausreichend vorbereitet. Für sie bestand die »Saison« aus einer Reihe gesellschaftlicher Ereignisse – aus Besuchen, Bällen, Festen –, die sie wohl oder übel über sich ergehen lassen würde, und das mit einem heimlichen Lachen über die Oberflächlichkeit des Ganzen. Nie hätte sie daran gedacht, dass womöglich sie diejenige war, die den Ansprüchen nicht genügte.


    »Es ist vielleicht doch etwas übertrieben, dass dein Vater von dir erwartet, direkt aus dem Dschungel in den Ballsaal zu treten«, fuhr Charlotte mit gedämpfter Stimme fort. Ada sah zu Lord Westlake hinüber, aber der funkelte William immer noch an und hörte sie nicht. »Du tust mir leid. Vermutlich bist du noch nie in einer wirklich feinen Gesellschaft gewesen.«


    »Auch in Indien gibt es eine Gesellschaft«, sagte Georgiana.


    »Zweifellos gibt es Leute. Aber keine Gesellschaft.« Charlotte lächelte honigsüß.


    Fiona hob die Lorgnette und betrachtete Ada quer über den Tisch.


    »Ja, für die Vorbereitung bleibt nicht viel Zeit«, sagte sie dann. »Unser erstes Ziel muss es sein, eine Fürsprecherin für deine Präsentation bei Hofe zu gewinnen. Leider kann ich das nicht selbst übernehmen. Ich hatte nie die Ehre, der Monarchin vorgestellt zu werden. Ich hoffe jedoch, ich kann Mrs Verulam überreden, so freundlich zu sein.«


    »Das wird eine fade Sache«, stöhnte Charlotte. »Wirklich merkwürdig, dass wir schlichte weiße Kleider tragen müssen, ohne jeden Schmuck.«


    »Ich dachte, Debütantinnen dürfen eine Perlenkette tragen?«, warf Sebastian ein.


    »Ich bitte dich – das ist doch kein Schmuck!«, entgegnete Charlotte verächtlich.


    Ada, die die Perlen ihrer Mutter trug, errötete und senkte den Blick zum Tisch. Charlotte hatte das sicher nicht verletzend gemeint, redete sie sich ein.


    »Es ist wirklich eine Schande, dass du dich der Sonne ausgesetzt und dir den Teint ruiniert hast«, verkündete Mrs Templeton nach eingehender Prüfung durch die Lorgnette. »Und deine Kleider sind völlig aus der Mode, aber was kann man von Indien schon erwarten? Da ist vor Saisonbeginn ein Besuch bei Worth angesagt, meinst du nicht auch, meine Liebe?«


    Charlotte schürzte die Lippen. »Nicht bei Worth, Mama, der ist démodé. Wer gut angezogen sein will, geht heute zu Poiret. Und nicht nur Ada, auch ich brauche eine neue Garderobe. Alle meine Ballkleider sind passé, Mode vom vergangenen Jahr.«


    »Du hast recht wie immer, meine Liebe.« Fiona nahm Ada erneut unter die Lupe. »Ich habe beobachtet, wie du dich bewegst, und so geht das nun wirklich nicht. Du brauchst dringend Tanzunterricht.«


    Ada errötete noch tiefer. »Ich kann tanzen«, protestierte sie.


    »Nicht, wie es für einen großen Ball erforderlich ist. Deine Bewegungen verraten – hm – einen gewissen Mangel an Anmut, dafür aber eine Energie, die Männer sehr unattraktiv finden.«


    »Nichts schlimmer als eine energische Frau«, murmelte Sebastian und warf Ada einen mitfühlenden Blick zu. Ada lächelte dankbar. Sie begann Sebastians Anwesenheit sehr zu schätzen.


    »O je, dann werde ich wohl nie einen Mann finden«, sagte Georgiana erschüttert.


    Da musste Ada doch lachen. »Unsinn, natürlich wirst du das.«


    »Nun ja, irgendwann wird sich schon irgendwer finden, der Lord Westlake von dir befreit«, sagte Charlotte.


    Ada verging das Lachen mit einem Schlag; plötzlich stieg Wut in ihr auf. Niemand durfte sich herausnehmen, mit ihrer geliebten Schwester so zu reden!


    »Übrigens fand ich einen kultivierten Geist immer wichtiger als eine kultivierte Garderobe«, konterte sie.


    »Du meine Güte, sag bloß nicht, du bist eine von diesen Suffragetten?« Charlotte lehnte sich angewidert zurück.


    »Ich finde, dass Frauen das Recht haben zu wählen, wenn du das meinst.« Ada sah ihr scharf ins Gesicht.


    Fiona blickte Ada von oben herab an. »Dürfte ich dich bitten, meine Liebe, in Gesellschaft darauf zu verzichten, solch vulgäre Ansichten zu vertreten?«, sagte sie. »Kein Mann will einen Blaustrumpf.«


    »Sagten Sie Blaustrumpf?«, dröhnte William vom anderen Ende des Tischs. Er schwankte leicht und hatte Rotwein aufs Tischtuch verschüttet. »Ich erinnere mich noch gut, Ada. Immer die Nase im Buch.«


    Ada wusste nicht, wo sie hinsehen sollte – nicht, weil es ihr peinlich war, als Leserin entlarvt zu sein, sondern weil sie sich dafür schämte, dass William so unübersehbar betrunken war. Er nahm weder die zornige Verachtung im Gesicht ihres Vaters wahr, noch Sebastians sarkastisches Lächeln. Ada krümmte sich innerlich. William mochte seine Fehler haben, aber er war immer noch ein Averley und warf mit seinem Benehmen ein schlechtes Licht auch auf sie und Georgiana.


    Lady Edith schien nichts Peinliches zu bemerken. Sie hatte ihren Mops auf den Schoß genommen und turtelte mit ihm herum. Dann sah sie kurz hoch und sagte: »Also ich persönlich lese nicht. Das ermüdet das Gehirn.«


    »Deins ganz bestimmt«, flüsterte Ada. Sebastian hob ihr fast unmerklich sein Glas entgegen, ein Lächeln in den Augenwinkeln. Aber Ada konnte sein Lächeln nicht erwidern. Plötzlich nahm die Saison bedrohliche Züge an. Ada bekam Angst, dass sie ihre Familie womöglich enttäuschen könnte. Wieso hatte sie nicht gewusst, dass ihre Kleider so aus der Mode waren, dass ihr Teint zu wünschen übrigließ und sie sich in etwa so elegant bewegte wie ein Kutschpferd?


    Als sie sich vom Tisch erhoben, wandte sich Charlotte noch einmal an Ada. »Du hast sicher schreckliches Heimweh nach Indien«, sagte sie.


    Ada fragte sich, ob sie ihre Bosheiten von vorhin ausbügeln wollte. Schließlich würden sie als Schwestern gut miteinander auskommen müssen. Sie beschloss, im Zweifelsfall das Beste von Charlotte anzunehmen.


    »Das habe ich wirklich«, sagte sie aufrichtig. »Ich vermisse die Geräusche, die Farben, sogar die Gerüche …«


    »Na, mach dir mal keine Sorgen.« Sie waren auf dem Weg nach nebenan in den Salon, während hinter ihnen die Männer ihre Zigarren anzündeten. Charlotte dämpfte die Stimme, als sie ihr im Durchgang ganz nahe kam. »Du bist vielleicht schneller wieder dort, als du ahnst.«


    »Ich weiß nicht, wie du das meinst.«


    »Was, glaubst du, machen die Mädchen, wenn die Saison für sie ein Fehlschlag war – wenn sie keiner haben will? Dann gehen sie nach Indien und versuchen dort ihr Glück.« Sie schenkte Ada ein strahlendes Lächeln und rauschte voran in den Salon; ihr kerzengerader Rücken und die funkelnden Pailletten auf ihrem Kleid kündeten von ihrem Triumph. Ada presste im heldenhaften Bemühen, ein sehr undamenhaftes Widerwort zu unterdrücken, die Lippen zusammen.



    Als Rose durch den Dienstbotengang lief, hörte sie Martha, die die Küche putzte, mit Tobias tratschen.


    »Dann ist also die Sache mit dem Rücktritt von Lord Westlake nicht ganz astrein? Schau mal einer an! Wenn er das nächste Mal die Hausandacht hält, werd ich daran denken«, sagte Martha.


    »Das wurde aus dem Gerede ziemlich klar, würde ich sagen«, antwortete Tobias. »Klingt, als hätte er Dreck am Stecken. Ich frage mich, ob Mrs Templeton das weiß?«


    Rose ging schneller. Marthas Arbeit war hart, aber sie war auch sehr boshaft. Rose versuchte, nicht weiter über das Gehörte nachzudenken, lief die Dienstbotentreppe hoch und öffnete die Tür zum zweiten Stockwerk. Sie prallte zurück – direkt vor ihrer Nase stand eine junge Inderin in Dienstbotenuniform. Das Mädchen sog ebenfalls scharf die Luft ein und knickste.


    Rose lachte. »Vor mir brauchst du nicht zu knicksen.«


    »Tut mir leid, Miss. Ich bin nicht sicher – ich wusste nicht – ich habe mich verirrt.« Rose hatte noch nie einen so dunkelhäutigen Menschen gesehen; die Augen des Mädchens glänzten wie die polierten Mahagonimöbel im Salon. Rose bemühte sich, sie nicht anzustarren.


    »Wer bist denn du? Bist du mit der Familie aus Indien gekommen?«, fragte sie.


    »Ja. Ich heiße Priya und bin das Kindermädchen – aber ich kann das Kinderzimmer nicht finden.« Sie lachte ein bisschen, doch ihre Stimme klang weinerlich. »Alles ist so neu hier. Und ich weiß nicht, mit wem ich reden darf.«


    »Du Arme! Ist alles halb so wild, ich zeige dir den Weg.« Rose schob Priyas Hand unter ihren Arm und machte sich auf den Weg zum Kinderzimmer. »Ich bin Rose. Mit mir kannst du auf jeden Fall reden, ich bin die Zofe der jungen Damen.«


    Priya sah sich verschüchtert um, während sie durch die Gänge liefen. »Ich weiß nicht, wie ich mich hier je zurechtfinden soll … Sag mal, ist der kleine Augustus immer so ungezogen?«


    »Ja! Ich beneide dich nicht um deine Arbeit«, sagte Rose mit tiefempfundenem Mitgefühl. »Aber hat dich denn niemand durchs Haus geführt?«


    Priya seufzte. »Ich wollte jemanden in der Küche darum bitten, aber als die Köchin mich sah, hat sie so zu kreischen angefangen, dass ich dachte, ich geh lieber.« Sie fing Roses Blick auf, und beide begannen zu kichern.


    »Tut mir leid, ich sollte nicht lachen«, brachte Rose mit Mühe heraus, »aber ich kann mir die Köchin so gut dabei vorstellen! Hat sie was fallen lassen?«


    »Ja, die Hühner!« Priya schlug sich die Hand vor den Mund. »Aber die wurden trotzdem serviert, da bin ich sicher!«


    »Ach, das ist doch halb so schlimm. Das hat ja niemand gemerkt, und es hat auch niemandem geschadet.«


    Rose verabschiedete sich von Priya an der Tür zum Kinderzimmer. Das Mädchen lächelte sie erleichtert an. »Danke! Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


    »Das hoffe ich auch.« Rose fragte sich, ob ihre Hoffnungen erfüllt würden. Sie waren beide sehr beschäftigt, und es gab wenig Gelegenheit, Freundschaften zu schließen und Freunde zu treffen. Sie vermisste Annie mehr denn je.


    Einer spontanen Eingebung folgend, ging sie über die Haupttreppe zum Ostflügel. Das durfte sie ja nun, bestärkte sie sich. Sie brauchte nicht mehr wie eine Maus im Dienstbotengang hinter der Vertäfelung herumzuhuschen. Aber sie wusste auch, dass sie hier nicht wirklich zu Hause war. Sie hatte kein Recht zu tun, was sie vorhatte. Und obwohl sie es schon hunderte Male getan hatte, blieb ihr wieder das Herz fast stehen, als sie die Tür zum Musikzimmer öffnete.


    Seit die jungen Damen in den Räumen auf diesem Gang schliefen, war ihr jede Chance zu einem Besuch im Musikzimmer genommen. Früher war es anders gewesen, als das Klavier noch mit einer Staubdecke abgedeckt und der Teppich zusammengerollt gewesen waren. Aber jetzt hatte sie hier nichts mehr zu suchen.


    Auf dem Klavier lagen Notenblätter verstreut, und ein gemütlicher Sessel war an den Notenständer gerückt worden. Jemand hatte den Klavierhocker verstellt, er hatte nicht mehr die passende Höhe für sie. Der Klavierdeckel war hochgeklappt. Der Raum hatte sich verändert, genau wie sie selbst.


    Rose hätte sich auch früher nie hier aufhalten dürfen, das war ihr klar. Trotzdem tat es weh zu wissen, dass sie nie mehr herkommen konnte. Erst jetzt erkannte sie, was ihr diese gestohlenen Augenblicke bedeutet hatten, als sie in die Musik geflüchtet war, als ihre zögernden Finger auf dem Klavier halb vergessene Melodien zusammengesucht hatten, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Es war für sie so gewesen, als habe sie an einem Zauberstoff aus Farbe und Licht gewebt, mit dem sie der täglichen Plackerei entfliehen konnte.


    Sie hatte das Klavier nur ansehen wollen, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, eine Taste anzuschlagen, sehr sanft und langsam. Tief im Inneren des Klaviers antwortete ein leiser Ton.


    »Auf Wiedersehen«, flüsterte sie.
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    Sie kamen mit dem Sonderzug oder mit dem Automobil. Die Herren trugen Zylinder und die Damen Satin und Spitzenschleier; anmutig hielten sie den Lakaien ihre Hände in makellosen Handschuhen hin, damit sie ihnen behilflich waren, sich und ihre ausladenden, mit Paradiesvogel- und Straußenfedern geschmückten Hüte in die zum Bahnhof gesandte Kutsche zu zwängen. Sie kamen aus dem Oberhaus und von den großen Landsitzen, aus dem Auswärtigen Amt, dem Innenministerium und den Salons der Londoner Gesellschaft. Auf Somerton Court angekommen, stiegen sie aus der Kutsche, blickten an den Säulenreihen hinauf und lächelten. »Exquisit, einfach bezaubernd«, murmelten sie, als sie durch die Tür des Haupteingangs traten, empfangen vom Duft der Orangenblüten, die Rose an den Bögen befestigt hatte, und von den riesigen Orchideen- und Liliensträußen, die Mrs Templeton in London geordert und in den großen, von Lord Westlakes Vater aus Rom mitgebrachten Kristallvasen arrangiert hatte. Sie gingen an James und Roderick vorbei, die reglos und imposant dastanden wie in Stein gemeißelte griechische Götter, wenn diese Götter denn Kniehosen getragen und ein Gesicht gemacht hätten, das James selbst einmal als »Schwein, an Verstopfung leidend«, beschrieben hatte. Heller Gesang, Lilien- und Rosenduft geleiteten die Gäste durch das Haus in den Wintergarten. Auch wenn alle schon auf unzähligen Hochzeiten gewesen waren, so war keiner unter ihnen, dem es nicht vor Bewunderung den Atem verschlug, als er die Verwandlung des Wintergartens in einen Blumenpavillon erblickte. Girlanden aus Rosen und Laub wanden sich um die Säulen, von der hereinflutenden Herbstsonne mit goldenem Licht übergossen. An der Stirnseite war eine kleine, ganz mit Averley-Pearl-Rosen ausgeschmückte Laube errichtet worden. Dort wartete der Priester an einem Pult, auf dem die noch aus der Zeit von King James stammende Familienbibel lag. Das Klavier, ebenfalls mit Blüten bestreut, stand bereit, ein Knabenchor sang »O Perfect Love«, während die Lakaien die Gäste zu ihren Plätzen geleiteten.


    Ada saß in der ersten Reihe und fächelte sich Luft zu. Sie sah dem Tag mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen: mit Furcht, Nervosität und freudiger Aufregung zugleich. Sie wusste, dass Douglas Varley unter den Gästen war und eine Antwort auf seinen Antrag erwartete. Aber würde Ravi ihn begleiten? Wusste er von Mr Varleys Antrag? Unbewusst fuhr sich Ada mit dem Finger über die Lippen und errötete, als sie sich an den Kuss erinnerte. Wieder einmal.


    Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie wenigstens hübsch aussah. Fiona hatte für sie, Georgiana und Charlotte die gleichen Kleider ausgesucht, auch wenn es bei einer zweiten Hochzeit nicht üblich war, dass die Braut offizielle Brautjungfern hatte. Über einem eleganten Etuikleid aus elfenbeinfarbener Seide trugen sie eine Tunika aus rosa Chiffon, reich bestickt mit Tautropfen aus echten Diamanten. Die Wirkung war atemberaubend. Fiona mochte sie vielleicht nicht, dachte Ada, aber bei ihrer Hochzeit würde sie nichts Geschmackloses dulden.


    Ein Raunen ging durch den Raum, als sich Lord Westlake näherte.


    Georgiana setzte sich aufgeregt ans Klavier. Als Fiona am Ende des Gangs an Sebastians Seite erschien, stimmte Georgiana den Hochzeitsmarsch aus Lohengrin an.


    Ada musste zugeben, dass Fiona umwerfend aussah. Sie war wunderschön, wirkte keinen Tag älter als dreißig und nicht im Geringsten nervös. Zurückhaltend, wie es sich für eine Witwe ziemt, schritt sie auf den Priester zu, in lavendelfarbene französische Spitze von Worth gehüllt, zu der sie eine cremefarbene Haube trug. Gemeinsam mit ihrem Bräutigam kniete sie auf den bereitliegenden Satinkissen nieder und sprach lächelnd das Ehegelübde, das sie zur Countess von Westlake machte. Auch Ada lächelte tapfer, versuchte ihre Anspannung abzuschütteln und war froh, ihren Vater so glücklich zu sehen, als er ihrer Stiefmutter den walisischen Goldring auf den Finger schob.



    Nach der Zeremonie standen Lord und Lady Westlake mit ihren Kindern vor den offenen Türflügeln zum Ballsaal, um ihre Gäste in aller Form zu empfangen. Ada lächelte, bis ihre Gesichtsmuskeln schmerzten; die ganze Zeit fragte sie sich, ob und wann sie Ravi sehen würde. Sie wusste nicht, ob sie sich davor fürchtete oder sich danach sehnte.


    »Lord Sandringham! Wie reizend, Sie zu sehen«, sagte Lady Westlake und sank in einen tiefen Knicks.


    Es gab so viele Menschen in der Eingangshalle, dass man nur schwer ausmachen konnte, wer im Defilee als Nächster an der Reihe war, aber dann hörte Ada eine ihr bekannte Stimme zu Charlotte sagen: »Meine Damen, vor Ihrer Schönheit erblassen beschämt die drei Grazien über Ihnen.« Das war Douglas Varley. Er blickte zu dem Kuppelfries hinauf.


    Unmut stieg in Ada auf. Die Frauengestalten auf dem klassischen Fries waren nicht die drei Grazien, sondern die drei griechischen Göttinnen Hera, Aphrodite und Athene. Dargestellt war eine Szene aus der Geschichte des Trojanischen Kriegs: das Urteil des Paris. Aufgefordert, die Schönste unter den Dreien zu wählen, hatte er sich für Aphrodite entschieden. Dafür versprach sie ihm die Liebe der schönsten Frau der Welt, Helena von Sparta – und so hatte der bittere zehnjährige Krieg begonnen.


    »In Wirklichkeit handelt es sich bei den porträtierten Damen um …«, begann sie, aber niemand hörte ihr zu. Varleys Augen ruhten auf ihr, aber seine Aufmerksamkeit war von Lady Westlake in Anspruch genommen.


    »Wie Lady Ada eben sagte«, erklang eine vertraute Stimme, »bin auch ich der Meinung, dass das Fries das Urteil des Paris zeigt.«


    Ada durchfuhr ein Schauer. Das war Ravi. Natürlich hatte er die Darstellung erkannt. Sie begegnete Ravis Blick, und ihr Herz schoss in schwindelnde Höhen empor wie ein aus seinem Käfig befreiter Vogel. Die Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht schlug über ihr zusammen und machte sie hilflos.


    »Für eine Hochzeit ist das vielleicht nicht die beste Kulisse«, hörte sie sich sagen. »Ich meine, Paris und Helena – der zehnjährige Krieg …« Fiona starrte sie kalt an, da schluckte sie und errötete.


    Douglas Varley beugte sich über ihre Hand, und Adas Herz sank genauso plötzlich, wie es aufgeflogen war, in die Tiefe.


    »Was für eine Freude, Sie zu sehen«, brachte sie mit Mühe hervor. Während Varley über ihre Hand gebeugt dastand, blickte sie unvermittelt in Ravis Augen. Zwischen ihnen waren nichts weiter als zwei Handvoll Luft, Luft, die sie nicht einatmen konnte, weil er sie anlächelte. Sein Lächeln erreichte kaum seine Lippen, leuchtete aber aus seinen Augen wie der Widerschein der Sterne. Und abermals hatte sie das Gefühl, sie stünde am Rand des Universums und nichts hielte sie zurück. Dann richtete sich Varley auf und schob sich wieder zwischen sie. Auch er lächelte, als er ihre Hand drückte – aber wie anders war sein Lächeln! Es spiegelte die ruhige Selbstzufriedenheit eines Mannes, der sich sicher war, den Sieg schon in der Tasche zu haben. Er beugte sich dicht zu ihr.


    »Nicht nötig, dass Sie mir gleich antworten. Ich sehe ja, wie bewegt Sie sind. Ich hoffe, Ihre Antwort nach dem Fest zu erhalten«, sagte er ihr ins Ohr und ging weiter zu Charlotte, die die Szene mit unverhohlener Neugier verfolgt hatte. Zu Adas Erleichterung musste sie den Blick nun von ihr abwenden, um Mr Varley zu begrüßen. Da nahm Ravi ihre Hand, und augenblicks konnte sie keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen.


    »Ich … ich wusste nicht, dass Sie kommen würden«, stammelte Ada. Sie hatte das Gefühl, ihre eigene Stimme von ganz weit weg zu hören. Dann spürte sie, wie er etwas in ihre Handfläche presste. Ein zusammengefaltetes Stück Papier.


    »Nichts hätte mich fernhalten können«, erwiderte er mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern. Das hätte man als gängiges Kompliment auffassen können, aber Ada wusste, dass er es vollkommen ernst meinte.


    Douglas Varley war weitergegangen, Charlotte lächelte nun Ravi entgegen. Er gab Adas Hand frei und sie ließ sie sinken, mitsamt dem Zettel. Dann drehte sie sich zur Seite, tat so, als müsse sie ihre Handschuhe zurechtziehen, und schob dabei die Nachricht in einen der beiden hinein. Als sie sich wieder umwandte, klopfte ihr Herz so laut, dass sie fürchtete, das Echo würde in der Kuppel über ihr widerhallen. Mit der ganzen Courage einer Averley schenkte sie dem nächsten älteren Gentleman, der sich über ihre Hand beugte, ein reizendes Lächeln.
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    Der Ballsaal war heiß, laut und überfüllt. Ada machte die Runde, kümmerte sich um die Gäste, ließ die Lakaien frischen Champagner und neue Petits Fours bringen. Die ganze Zeit brannte Ravis Nachricht wie ein Versprechen auf ihrem Handgelenk. Um sich abzulenken, beobachtete sie Charlotte, die wie ein Kolibri von einem Mann zum nächsten flatterte, emsig und gezielt. Sie hatte eine aufreizende Art, beim Lachen den Kopf zurückzuwerfen, um ihre alabasterweiße Kehle zur Schau zu stellen und dazu eine Spur zu viel von ihrem Dekolletee, in dem, so verlockend wie ein Köder am Angelhaken, ein Diamant hing. Und einige der Gentlemen waren in der Tat sehr große Fische, behangen mit Titeln und Besitztümern wie Schuppen.


    Georgiana bahnte sich mit roten Wangen und glänzenden Augen ihren Weg durch die Gäste und kam auf sie zu. »Ist Michael nicht irrsinnig komisch?«, rief sie. »Ich hoffe, er wird nicht wieder in ein Internat gesteckt. Es wäre so viel amüsanter, ihn hier zu haben.«


    »Amüsant?« Ada sah ihre Schwester erstaunt an. »Also dieses Wort hätte ich nicht gewählt, um seine Gesellschaft zu beschreiben.«


    Georgiana zuckte etwas trotzig mit den Achseln. »Du musst ihn nur besser kennenlernen …«


    »Wenn ich seine Mutter richtig verstanden habe, gibt es keine Schule mehr, die ihn aufnimmt, also wird dir dein Wunsch womöglich erfüllt.«


    »Ja, ja, ich weiß, es macht sich nicht gut, von der Schule verwiesen zu werden, aber Rugby hört sich auch echt verstaubt und langweilig an. Ich kann nicht glauben, dass sie so ein Theater wegen eines kleinen Feuerchens gemacht haben. Es hat sich nicht mal ausgebreitet. Und schließlich war es eine Mutprobe, da konnte er schlecht kneifen.« Sie reckte den Hals, um durch die Menge zu spähen. Der Ausdruck in ihrem Gesicht, ihre leicht geöffneten Lippen erschreckten Ada. Sie konnte etwas in ihrem Blick sehen, das auch sie selbst empfunden hatte – was für ein Vorbild war sie nur für ihre jüngere Schwester? »Georgie, mit diesem Jungen … bitte mach dich seinetwegen nicht zum Gespött«, fuhr es Ada unbedacht heraus. Als sie sah, wie verletzt Georgiana war, bereute sie ihre Worte sofort.


    »Ich weiß nicht, warum du so grausam sein musst. Vielleicht mache ich mich gar nicht zum Gespött. Man kann auch jemanden lieben, wenn man keine Schönheit ist.«


    Und schon war sie fort, in der Menge verschwunden. Ada starrte ihr nach, doch der Duke von Brentford trat ihr in den Weg und gratulierte ihr zu ihrer neuen Familie.


    Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Ich freue mich, dass so viele hier sind«, fuhr er fort.


    Ada nickte mit einem Lächeln. Die Bedeutung seiner Worte ging ihr erst auf, nachdem er schon weitergeschlendert und Lady Fairfax an seine Stelle getreten war. Sie drückte sich weniger taktvoll aus.


    »Es hat mir so leidgetan, von den Unannehmlichkeiten Ihres Vaters zu hören!« Ihre Augen blitzten vor Gier, den neuesten Tratsch zu erfahren. »Aber das hat der regen Teilnahme an diesem Ereignis offenbar nicht geschadet, nicht wahr?«


    Natürlich, erkannte Ada. Wahrscheinlich drehte sich mindestens die Hälfte der Gespräche im Raum um den Rücktritt ihres Vaters.


    »Er hat nichts getan, dessen er sich schämen müsste«, sagte sie mit fester Stimme.


    »Ganz gewiss nicht! Aber ist es nicht schrecklich, wie sich Gerüchte verbreiten? Wir haben gehört, er sei einfach zu den Einheimischen übergewechselt und habe die Rebellen in Bengalen unterstützt …?« Sie verstummte hoffnungsvoll, doch Ada konnte und wollte sich dazu nicht äußern.


    »Ich muss meine Schwester suchen«, entschuldigte sie sich. Aber als sie sich einen Weg durch die Menge bahnte, war sie mit ihren Gedanken nur halb bei Georgiana, denn sie belauschte die Gespräche ringsum. Die Worte schockierend, beschämend und Rücktritt sirrten um sie herum wie Stechmücken. Und etliche Gäste verstummten hastig, als sie vorbeiging.


    Hocherhobenen Hauptes durchquerte Ada den Saal. Es gab nichts, dessen sie sich zu schämen brauchte, und niemand würde sie zum Erröten bringen. Aber dann sah sie William in einer Gruppe von Männern stehen, zu der auch Ravi und Douglas Varley gehörten. William redete laut, hochrot im Gesicht, und gestikulierte mit seinem Glas so wild, dass der Sherry herausschwappte.


    »Ich weiß, dass der alte Fuchs selbst keine blütenweiße Weste hat«, dröhnte er. »Und dann kommt er her, um mir Moralpredigten zu halten. Na, wir werden sehen.«


    Wie unerträglich peinlich! Entsetzt schloss Ada die Augen. Ravis verächtliche Miene brannte sich ihr ein. Was war William für ein Narr! Sah er nicht, dass er nicht nur ihren Vater, sondern auch sich selbst bloßstellte? Sie schlug die Augen rechtzeitig wieder auf, um zu sehen, wie Douglas Varley sich räusperte und William unterbrach.


    »Ich glaube, Lord Westlake wurde in völlig falschem Licht dargestellt«, sagte er.


    Ein Gefühl der Dankbarkeit durchflutete Ada und sie lächelte Varley zu, der zu ihr herübersah und ihren Blick auffing. Sie wollte sich zu der Gruppe gesellen und sich an dem Gespräch beteiligen, doch in dem Moment ertönte der Gong, das Signal, sich umzukleiden.


    Ada rannte die Treppe so schnell hinauf, dass ihr Kleid um sie aufflog wie eine Wolke. Außer Atem warf sie sich von innen gegen ihre Tür und riss sich die Handschuhe herunter. Sie faltete den Zettel auseinander. Er zitterte beim Lesen vor ihren Augen.


    
      Ich muss Sie sehen. Ich habe auf der Moldavia überall nach Ihnen gesucht. Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen, aber ich muss Sie sehen.
    


    Dann, mit einem leidenschaftlichen, fast zornigen Schwung der Feder:


    
      Nichts in meinem Leben bedeutet mir mehr als jener Abend.
    


    
      R. S.
    


    Sie las die Nachricht ein ums andere Mal, bis sie endlich begriff. Dann presste sie den Zettel an die Brust. Er verachtete sie nicht. Ganz im Gegenteil. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Sie hielt das Papier mit beiden Händen umklammert und lief durchs Zimmer. Nichts in meinem Leben bedeutet mir mehr als jener Abend. Sie stellte sich vor den Spiegel und flüsterte die Worte vor sich hin. Er wollte sie sehen … Ihr Lächeln verflog. Das war unmöglich.


    Unverzeihlich, dass sie sich einem Fremden gegenüber, einem Ausländer gar, so sehr hatte vergessen können. Wenn sie ihn wiederträfe, würde sie sich nur noch tiefer in Schuld verstricken. Was hätten sie einander schon zu sagen? Sie waren nicht auf der Moldavia, sondern auf Somerton Court, dem Inbegriff alles Respektablen, dem Herz ihrer Familie. Ravis Gönner hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht. Würden sie bei einem heimlichen Treffen ertappt, bräche über sie beide eine Katastrophe herein. Das einzig Richtige wäre, die Nachricht zu verbrennen und so zu tun, als hätte es sie nie gegeben.


    Das Feuer knisterte hinter dem Kaminschirm. Ada faltete den Zettel in ihren Händen immer wieder zusammen und auseinander. Sie starrte in den Spiegel, ohne etwas von ihrem Spiegelbild zu sehen, von dem Brennen in den dunklen Augen oder der Röte auf den Wangen.


    Sie sollte ihn nicht treffen. Aber hatte sie nicht die Pflicht, ihm die Unmöglichkeit der Situation auseinanderzusetzen? Somerton Court war ein großes Haus; niemand konnte die ganze Zeit jeden Winkel überwachen. Vielleicht ließe sich doch eine Begegnung einrichten? Aber dafür bräuchte sie Hilfe. Doch wer würde ihr helfen?


    Georgiana durfte nichts davon wissen, sie durfte ihre Schwester niemals in etwas so Verwerfliches hineinziehen. Charlotte Templeton – in Ada sträubte sich alles bei dem Gedanken, Charlotte ihre Geheimnisse zu verraten. Ihre Stiefmutter zog sie erst gar nicht in Betracht. Aber sie musste schnell entscheiden. Rose würde gleich kommen, um ihr beim Ankleiden zu helfen, und … Sie hielt inne.


    Rose. Seit sie als kleine Mädchen miteinander im Garten gespielt hatten, war vieles anders geworden, aber ihr könnte sie vielleicht vertrauen. Doch das bedeutete, dass sie Rose in alles einweihen müsste, ihr erzählen müsste, was vor sich ging. Bei dieser Vorstellung wurde es Ada flau im Magen.


    Ein gewaltiges Risiko. Sollte sie es wagen?


    Es klopfte. Ada schrak zusammen. Richtig, es war Zeit, sich zum Dinner umzukleiden.


    Sie faltete Ravis Nachricht zusammen, doch statt sie ins Feuer zu werfen, versteckte sie sie in ihrer Schmuckschatulle.


    »Herein«, rief sie mit zitternder Stimme.



    Rose blieb kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen; sie strich sich die Haare glatt und öffnete Lady Adas Tür. Das Abendlicht schien herein, und einen Augenblick lang glaubte sie, eine der rosa-goldenen Wolken wäre durchs Fenster gesegelt und läge quer über dem Sessel. Dann gewöhnten sich ihre Augen an das Licht, und sie sah, dass es Lady Adas Abendkleid war.


    Lady Ada selbst stand vor dem langen Spiegel und zwirbelte an ihrer Schärpe herum. Ihre schlanken Finger zogen und zerrten an der Seide, als führten sie ein Eigenleben.


    Wortlos begann Rose, sie auszukleiden. Vor Aufregung hatte sie Herzklopfen. Zum ersten Mal legte sie einer Dame eine Abendrobe an und hatte Angst, alles falsch zu machen. Aber Lady Ada schien gar nicht richtig bei der Sache, und Rose konnte sich entspannen. Geschickt löste sie die Korsettschnüre und drapierte den Unterrock korrekt um Lady Adas Taille und Hüften. Sie strich den Stoff glatt und kniete sich hin, um auch den Saum zu ordnen; dann blickte sie auf, um zu sehen, ob Lady Ada zufrieden war. Aber die Frage »Ist es so recht, Mylady?« erstarb auf ihren Lippen, als sie den flehentlichen Ausdruck in Lady Adas Augen sah.


    Rose senkte instinktiv den Blick und fuhr fort, den Unterrock zu bearbeiten. Ihre Hände zitterten leicht. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Lady Ada sah so verzweifelt aus. Als wäre Rose – ausgerechnet sie – ihre letzte Hoffnung.


    Ich muss tun, als hätte ich nichts bemerkt, dachte sie. Ich würde mir eine unverzeihliche Freiheit herausnehmen, wenn ich fragen würde, was los ist. Dienstboten geben keinen Kommentar zu den Gefühlen oder Worten der Ladys und Gentlemen ab. Sie sehen, hören und sprechen nur, wenn sie dazu aufgefordert werden.


    Aber mit Lady Ada war es anders als mit den anderen Ladys und Gentlemen. Sie waren vor langer Zeit einmal Freundinnen gewesen.


    Rose blickte auf. Lady Ada presste die Lippen fest zusammen, als wolle sie Tränen unterdrücken.


    Rose ließ den Saum des Unterrocks fallen, erhob sich rasch und legte die Hand auf Lady Adas Schulter. Sie hörte sich fragen: »Mylady, kann ich – kann ich helfen?«


    Ada schluckte sichtlich, und Rose konnte sehen, wie sie sich zwang, ruhig zu atmen. Was immer Lady Ada zu sagen hatte – es war ihr sehr wichtig.


    Ada errötete und konnte Rose nicht in die Augen schauen. »Wenn ich …«, begann sie, »wenn wir … wenn ich jemand treffen müsste, Rose, und niemand dürfte davon erfahren, und wenn er in diesem Haus wäre, und …«


    »Er?«, rutschte es Rose heraus, bevor sie sich bremsen konnte. Lady Ada wollte einen Mann treffen?


    Lady Ada machte ein erschrockenes Gesicht, und Rose wurde sich bewusst, dass sie zum ersten Mal eine Lady unterbrochen hatte. Ein schrecklicher Verstoß gegen die Etikette. Aber Lady Ada schien ihr das nicht übelzunehmen; die Worte drängten weiter aus ihr heraus. »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir wohl sagen können, wie ich Mr Sundaresan treffen könnte – unter vier Augen?« Am Ende der Frage versagte Ada fast die Stimme.


    Einen Moment lang war Rose sprachlos.


    Du liebe Zeit, dachte Rose. Lady Ada war verliebt, und das auch noch in diesen indischen Gentleman. Sie tat ihr furchtbar leid – es lag doch auf der Hand, wie unschicklich und aussichtslos das war.


    »Sie sehen, ich … wir …«, stammelte Lady Ada.


    Rose merkte, dass Lady Ada drauf und dran war, sich zu vergaloppieren. Ihr Instinkt warnte sie, dass sie ihrer Lady auf keinen Fall erlauben durfte, mit ihren Gefühlen herauszuplatzen – zu ihrem eigenen Besten. Lady Ada würde ewig bereuen, dass sie ihrer Zofe ihre Verletzlichkeit gezeigt hatte; dieser Moment würde immer zwischen ihnen stehen. Nein, sie würden Versteck miteinander spielen müssen.


    Rose tauchte hinter Lady Adas Rücken ab, um ihr schockiertes Gesicht zu verbergen, und begann ihr Korsett zu schnüren. Lady Ada, der die Röte bis in den Nacken gestiegen war, setzte erneut zum Sprechen an, da zerrte Rose mit einem Ruck an den Schnüren. Lady Ada keuchte auf.


    »Oh – Entschuldigung, Mylady – wenn Sie jetzt bitte einatmen möchten.« Rose zog das Fischbein noch enger zusammen, die Schnüre schnitten ihr in die Finger. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als die ganze Zeit zu plappern, genau wie Martha. Das konnte doch nicht so schwer sein! Und wenn Lady Ada noch einen Funken Verstand hatte, würde sie mitspielen.


    »Ich mache ja die Zimmer der Gentlemen.« Sie wünschte, ihre Stimme klänge nicht so schrill. Während sie die Schnüre durch die Ösen fädelte, fuhr sie fort: »Ich gehe dort den ganzen Tag ein und aus. Wenn mir dabei etwas aus der Tasche fiele, würde es ganz bestimmt … jemand finden.« Ob das zu plump war, fragte sie sich.


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Als Lady Ada wieder zu sprechen begann, war sie etwas atemlos, weil das Korsett so einschnürte, aber sie hatte das Spiel begriffen. »Ja, natürlich.«


    »Wahrscheinlich muss ich in die Zimmer, wenn Sie beim Dinner sind … ein paar Sachen ausbessern.« Ich finde bestimmt etwas, was ich ausbessern kann, dachte Rose. Gentlemen haben doch immer abgerissene Knöpfe zum Annähen und so. Sie band die Enden der Schnüre zu einer Doppelschleife und trat zurück. Lady Adas Silhouette war perfekt.


    Adas Blick wanderte zu dem parfümierten Schreibpapier auf dem Frisiertisch. Rose drehte sich weg, und während sie sich an der Robe zu schaffen machte, hörte sie das Rascheln des Unterrocks und das Kratzen einer Feder.


    »Ich bin jetzt bereit, das Kleid anzuziehen, Rose«, hörte sie Lady Ada sagen.


    »Gern, Mylady.« Rose drehte sich um. Lady Ada stand da und hielt die Seidenschärpe umklammert; ihre großen Augen flackerten nervös. »Wenn Sie erlauben, Mylady. Sie werden sie noch zerreißen.« Rose nahm Lady Ada die Schärpe behutsam aus den Händen. Dabei ertastete sie den Zettel, der zusammengefaltet dahinter verborgen war.


    Sie wandte sich ab und schob den Zettel in die Rocktasche. Dann hob sie das schwere Seidenkleid in die Höhe und stieg auf den Schemel. Einen Augenblick war es, als hielte sie Lady Ada den Himmel über den Kopf.


    »Bitte strecken Sie die Arme nach oben, Mylady«, forderte sie Lady Ada auf.


    Lady Ada hob die Hände, und Rose stülpte ihr das Kleid über den Kopf. Wie bei einem Zaubertrick verschwand die junge Dame und kam dann wieder zum Vorschein, mit hochroten Wangen. Die Seide in gedämpften Rosa- und Goldtönen fiel über das Gerüst des Unterrocks und Korsetts gehorsam dorthin, wo sie hingehörte, und legte sich unter Roses Händen in Falten und Wellen, so elegant wie die Blütenblätter einer Wildrose. Rose knöpfte das Kleid im Rücken zu.


    »Es ist wunderschön«, sagte Lady Ada. Sie klang richtig erschrocken.


    Rose lächelte und kniete sich hin, um den Saum glattzustreichen. Kaum war sie auf den Knien, verschwand ihr Lächeln. Du bist ganz schön dumm, Rose Cliffe, dachte sie. Wenn Lord Westlake dahinterkommt, wirst du gefeuert und deine Mutter vielleicht gleich mit, und du wirst keine Referenzen für eine neue Stelle bekommen. Aber was sollte sie machen? Lady Ada war verzweifelt, das sah jeder. Man müsste schon ein Herz aus Stein haben, um ihr seine Hilfe zu verweigern.


    Sie richtete sich wieder auf und sah zu, wie Lady Ada vor dem Spiegel unruhig an ihrem Kleid herumzupfte. Dabei kam Rose ein weiterer Gedanke, so unwillkommen wie ein Wurm, der sich in einen Apfel bohrt. Es war die Erinnerung an Stellas stolzgerecktes Kinn, an ihre kalte Stimme, an ihre Worte: Du weißt nie, wozu du alles imstande bist, bis du einmal in eine entsprechende Lage kommst, Miss Cliffe.


    Sie wünschte, Stella hätte nicht davon angefangen. Natürlich würde sie Lady Adas Geheimnisse nie gegen sie verwenden. Aber sie hätte lieber nicht einmal die Möglichkeit dazu gehabt.


    Sie trat beiseite, wollte sich ablenken; dabei fiel ihr Blick auf die Rose in der Vase auf dem Frisiertisch, weiß leuchtend wie der Abendstern. Sie nahm sie, hielt sie an Lady Adas Haar und sah in den Spiegel, um die Wirkung zu begutachten.


    Oh, wir sind ja gleich groß, dachte sie mit plötzlicher Beklommenheit. Einen Augenblick fragte sie sich, wie die Rose wohl in ihrem eigenen dunklen Haar aussähe. Rasch wandte sie den Blick vom Spiegel ab und konzentrierte sich darauf, die Blüte dekorativ in der Frisur festzustecken.


    »So«, sagte sie und trat zurück. »Perfekt.«


    Lady Ada drehte sich vor dem Spiegel hin und her, dass der Seidenstoff über den Boden raschelte. Sie lächelte.


    Rose zog sich stumm zur Tür zurück. Als sie die Hand auf die Klinke legte, hörte sie Lady Ada leise sagen: »Rose … danke.«


    »Keine Ursache, Mylady«, antwortete sie, ohne sich umzusehen.


    


    

  


  
    11


    Rose saß in der Wohnstube ihrer Mutter und stopfte Lady Adas Strümpfe. Ihr gegenüber stopfte Stella Miss Charlottes Strümpfe. Rose hörte das Küchenpersonal hektisch herumklappern, dass es nur so durch den Korridor hallte, und saß wie auf Kohlen. Die Armen rannten fieberhaft hin und her, um das Dinner auf den Servierplatten anzurichten, und es kam Rose so unnatürlich vor, nicht aufzuspringen und mitzuhelfen. Aber sie wusste, dass sie das in ihrer Position nicht mehr durfte. Sie kamen offenbar sehr gut ohne sie zurecht, dachte sie ziemlich traurig.


    Aber sie hatte ja auch eine wichtigere Mission. Sie legte die Strümpfe beiseite und stand auf.


    »Wo willst du hin, Rose?« Stella blickte hoch, als sie zur Tür ging.


    Rose drehte sich widerstrebend um. Stella schien sie mit Argusaugen zu beobachten, und es fiel ihr schwer, ihr ins Gesicht zu lügen.


    »Mr Sundaresan hat mich gebeten, für ihn ein paar Kragen zu stärken, für morgen.«


    Stella zog die Augenbrauen hoch. »Als hätten wir nicht schon genug zu tun. Hat er denn keinen Kammerdiener?«


    »Es macht mir nichts aus«, erwiderte Rose vielleicht eine Spur zu schnell.


    »Du bist ja sehr diensteifrig«, sagte Stella bedeutungsvoll und hörte jetzt glücklicherweise auf, Rose anzustarren. Rose eilte hinaus, die Treppe hoch, und tat ihr Bestes, um den Lakaien und Annie, die den zweiten Gang in den Speisesalon schafften, nicht in die Quere zu kommen. Sie öffnete die Tür zum oberen Stockwerk und erstarrte, als sie Stimmen hörte. Es waren Lord Westlake und Sebastian Templeton.


    Rose musste warten, denn vor Seiner Lordschaft konnte sie unmöglich in den Flur treten.


    »Sir, darf ich Sie um ein kurzes Gespräch später in der Bibliothek bitten? Wegen der kleinen Angelegenheit, die ich erwähnt habe.« Sebastian klang angespannt.


    »Du darfst, Sebastian.« Lord Westlake zog im Gehen seine Manschetten zurecht. »Aber ich warne dich, ich bin nicht glücklich darüber. Es mag sich um das Geld deiner Mutter handeln, aber das heißt nicht, dass du es verschwenden kannst. Du wirst mit fünfundzwanzig die für dich festgesetzte Summe bekommen, so hat es dein Vater in seinem Testament bestimmt.«


    Rose wich zurück, als sie vorbeigingen. Ein Hauch von Eau de Cologne zog ihr in die Nase, und durch den Türspalt sah sie Sebastian Templetons Gesicht aus nächster Nähe. Sie erschrak. Noch vor ein paar Augenblicken hatte er mit den Gästen laut, fröhlich und unbeschwert gescherzt. Jetzt wirkte er fast verzweifelt.


    »Ich verspreche Ihnen, Sir, das Geld ist gut angelegt. Es braucht nur etwas Zeit, bis es Rendite bringt.«


    Sie verschwanden den Flur hinunter, ihre Stimmen verhallten. Rose schlüpfte aus der Tür und eilte weiter, den Zettel fest umklammert. Sie wollte sich nicht auch noch von Sebastian Templetons Geldsorgen beunruhigen lassen, das ihr anvertraute Geheimnis belastete sie schon genug. Sie ging in Mr Sundaresans Zimmer, kümmerte sich umständlich um das Feuer im Kamin, legte schließlich den Zettel in die Marmorschale mit seinen Manschettenknöpfen und eilte hinaus, bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte.



    Als die Damen aus dem Speisesalon in den Salon hinübergingen, legte Ada die Hand auf Georgianas Arm. »Was ich vorhin gesagt habe, tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich habe es nicht böse gemeint. Ich möchte nicht, dass wir uns streiten.«


    »Ach, Ada, ich könnte nie mit dir streiten«, erwiderte Georgiana sofort und legte ihre Hand auf die ihrer Schwester. Sie seufzte. »Aber ich glaube, du hast recht und ich mache mich wirklich zum Gespött. Er sieht einfach so gut aus!«


    Ada verkniff sich taktvoll eine Antwort. Stattdessen ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach Lady Westlake. Sie brannte darauf, in den Garten hinauszueilen. Ob Ravi ihre Nachricht erhalten hatte? Wenn er nun gar nicht dort wäre … Aber daran wollte sie nicht denken.


    Sie bahnte sich ihren Weg zwischen den kleinen Tischchen hindurch zu Lady Westlake. Augustus war aus dem Kinderzimmer heruntergebracht worden und wurde von Lady Edith den Damen vorgeführt, während Priya, das indische Kindermädchen, im Hintergrund stand und offenbar darauf wartete, ihn bei den ersten Anzeichen von Überdrehtheit wieder fortzuschaffen. Für Ada war sie mit ihren dicken, glänzenden Haaren, der dunklen Haut und den großen Augen mit den dichten Wimpern eine richtige Schönheit. Als sie sich näherte, hörte sie, wie die Damen Priya ausfragten.


    »Wie außergewöhnlich! Wie heißen Sie, meine Liebe?«, fragte Lady Blandford und hob die Lorgnette, um das Mädchen zu inspizieren.


    »Priya, Madam.« Priya hielt die Augen bescheiden gesenkt.


    »Du meine Güte!« Lady Blandford riss die Augen auf.


    »Absolut unaussprechlich«, stimmte Lady Fairfax zu.


    »Natürlich nenne ich sie Prudence«, erklärte Lady Edith. »Sie hat eine ganz außergewöhnliche Macht über Gussie. Aber die Inder sind ja ein Volk von Mystikern, nicht wahr?«


    Mit Ahs und Ohs gaben die Damen ihrem Erstaunen Ausdruck. Eine erkundigte sich erwartungsvoll: »Wie machen Sie das denn? Verfügen Sie über ein magisches Wort?«


    Priya zögerte und sagte dann: »Ja, Mylady.«


    Die Damen schnappten nach Luft.


    »Wie schrecklich aufregend! Weihen Sie uns in das Geheimnis ein? Wie heißt das Wort?«


    »Ja, sagen Sie uns doch, wie es heißt«, schloss sich Lady Edith den Bitten an.


    »Es heißt Nein, Mylady«, sagte Priya.


    Ada musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie sich herunterbeugte und in Lady Westlakes Ohr flüsterte.


    »Ich habe Kopfschmerzen. Ich würde mich gern ein bisschen hinlegen. Wenn Sie mich entschuldigen möchten«, sagte sie.


    »Selbstverständlich.« Es war Lady Westlake bewusst, dass sie in ihrer neuen Mutterrolle unter Beobachtung stand, und sie fügte noch hinzu: »Soll ich das Mädchen hinaufschicken?«


    Ada erschrak. »Nein, vielen Dank! Ein bisschen Ruhe ist alles, was ich brauche.« Das fehlte gerade noch – ein Mädchen, das in ihr Zimmer kam, um festzustellen, dass sie gar nicht dort war.


    Sie verließ den Salon, doch statt nach oben zu gehen, blickte sie nach links und nach rechts, um sich zu vergewissern, dass sie nicht von den Lakaien gesehen wurde, und schlüpfte zum Seiteneingang hinaus. Den hatte sie als Kind auch immer benutzt, wenn sie mit Rose gespielt hatte.


    Draußen sog Ada in einem tiefen Atemzug die Nachtluft ein. Tau funkelte auf dem Rasen, und das Buchsbaumlabyrinth lag vor ihr wie ein finsterer Wald. Sie fühlte sich wie eine Einbrecherin, als sie das eiserne Tor aufstieß – Gott, wie es knarrte! Mit einem ängstlichen Blick nach hinten trat sie ein.


    Es war still hier drinnen, verschwiegen, geschützt. Die beiden lebenden Mauern links und rechts dämpften jedes Geräusch. Nur ihre Schritte knirschten auf dem Kies, und sie fühlte sich, als wäre sie aus der Zeit gefallen, aus allem Vertrauten, als hätte sich Somerton in Luft aufgelöst wie ein Traum, und nichts wäre übrig geblieben außer ihr selbst und der gleichsam magnetischen Kraft, die sie durch die dunklen Irrgänge vorwärtszog.


    Sie gelangte zur Mitte. Vor ihr plätscherte es in einem kleinen Steinbrunnen, eine Nymphe, die Wasser aus einer Urne goss. Hinter ihr lagen Schatten, und aus diesen Schatten trat Ravi hervor. Sein weißer Kragen leuchtete im Mondlicht.


    Er näherte sich ihr. »Sie sind gekommen«, sagte er mit bebender Stimme. Er nahm ihre Hände und drückte sie, und erst jetzt merkte sie, wie kalt ihr war. Sie sah ihm in die dunklen Augen und hatte sofort wieder den Drang, ihn zu küssen. Doch sie zog sich rasch zurück.


    »Mr Sundaresan – es ist unmöglich …«


    »Ja, ich weiß«, unterbrach er sie hastig und verlegen. »Natürlich ist es das. Ich wollte Sie einfach wiedersehen.«


    »Sie müssen verstehen, dass ich nicht so bin.« Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen.


    »Ich verstehe vollkommen. Es war meine Schuld, ich hätte es niemals zulassen dürfen. Ich hätte an Sie denken sollen, an Ihre Stellung.« Er hielt immer noch ihre Hände umfasst.


    Da sah sie ihn wieder an. »Sie denken nicht schlecht von mir?«


    »Von Ihnen? Niemals. Ich hätte der Versuchung widerstehen müssen, die über mich kam, als ich Sie so nahe spürte. Sie sind natürlich überwältigend schön, aber sich mit Ihnen zu unterhalten ist noch viel …« Endlich ließ er ihre Hände los. »Es spielt keine Rolle. Was ich getan habe, ist nicht besser als Raub. Ich hatte kein Recht dazu.«


    »Dann können wir also Freunde sein?« Sie legte Hoffnung in ihre Stimme, fühlte sich in Wirklichkeit aber so enttäuscht, als hätte sie ein Weihnachtspäckchen ausgepackt und festgestellt, dass es leer war. Sie wies sich selbst zurecht. Er sah völlig ein, wie unmöglich die Situation war, und verurteilte sie nicht für ihr Verhalten. Was wollte sie mehr?


    Ravi sah ihr prüfend ins Gesicht und sagte nach einigem Zögern: »Ich hoffe, wir können Freunde sein. Wenn Sie mir verzeihen können.«


    »Natürlich kann ich das«, sagte sie sanft. Er räusperte sich und sah zur Seite. Sie hatte den Eindruck, dass er beinahe zornig war.


    »Reden wir von etwas anderem«, sagte er schroff. »Wie finden Sie denn Ihre neue Familie?«


    Sie schlenderten ins Labyrinth und unterhielten sich leise.


    »Sebastian mag ich sehr gern«, erzählte sie ihm. »Ich glaube, mit Charlotte wird es … etwas länger dauern, bis wir miteinander warm werden. Sie findet es wohl ziemlich anstrengend hier.«


    »Sie sind sehr taktvoll«, sagte er, und seine Augen blitzten verschmitzt. »Tatsächlich fand ich das Urteil des Paris als Motiv gerade für diese Hochzeit sehr passend.«


    Ada sah ihn an und lachte.


    »O je, ist es so offensichtlich, dass es zum Krieg kommen wird?«


    »Es ist offensichtlich, das Sie einer ganz anderen Sphäre angehören als Lady Westlake und ihre Tochter.«


    »Ich fürchte, der Meinung sind die beiden auch.«


    »Es wäre am besten, wenn Sie sich ihrem Einfluss entziehen könnten«, sagte er. »Haben Sie noch weiter über Oxford nachgedacht?«


    »Ich denke dauernd daran. Es kommt Ihnen vielleicht merkwürdig vor, aber Bildung bedeutet für mich Unabhängigkeit.«


    »Das kommt mir überhaupt nicht merkwürdig vor. Ich empfinde genauso. Und was ist wichtiger im Leben als Unabhängigkeit? Sie müssen nach Oxford, Ada. Versprechen Sie mir, dass Sie die Aufnahmeprüfung machen werden.« Er blieb stehen, griff wieder nach ihren Händen und sah ihr ins Gesicht. »Warum zögern Sie? Ich hoffe nur, Sie zweifeln nicht daran, dass Sie es schaffen werden. Sie sind so intelligent …«


    »Mr Varley hat mir einen Antrag gemacht«, sagte sie.


    Er rang hörbar nach Luft und ging ihr ein paar Schritte voraus. »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    »Sie wissen genau, dass es das doch ist – gewissermaßen«, sagte Ada und eilte ihm nach.


    »Gewissermaßen?« Er blieb abrupt stehen und sah sie an. »Ada, versprechen Sie mir, dass Sie niemanden heiraten werden, der Ihnen verbietet, Ihrem Herzen zu folgen.«


    Sie dachte an ihren Vater. An ihre Schwester. An Somerton Court, an all die Generationen von Averleys, die man ihr die ganze Kindheit hindurch als Beispiel vorgehalten hatte, weil sie ihre Pflicht erfüllt hatten.


    »So einfach ist das nicht«, sagte sie. Ärger stieg in ihr auf. »Für Sie ist es einfach. Sie sind ein Mann. Sie wollen zur Universität und gehen einfach, niemand versperrt Ihnen den Weg.«


    »Ich gehe einfach?«, wiederholte er mit rauer Stimme. »Glauben Sie mir, einfach ist es nicht gewesen. Ich bin kein Maharadscha, sondern der Sohn eines Beamten – Leute Ihresgleichen würden das als Mittelschicht bezeichnen.« Er sprach mit bitterem Hohn. »Mein Vater hat jahrelang gespart, damit er mich zum Studieren hierherschicken kann. Dass ein Inder aus meiner Schicht nach Oxford geht, ist etwas Unerhörtes und wäre ohne Mr Varleys Unterstützung unmöglich gewesen. Sie haben mich einmal gefragt, ob ich es lächerlich finde, dass Sie nach Bildung streben. Das finde ich keineswegs, aber es gibt eine Menge Leute, die es lächerlich finden, dass ich nach Bildung strebe.


    »Dann sind sie dumm«, sagte Ada.


    Er nahm ihre Hand und fuhr jetzt etwas sanfter fort.


    »Ich wollte Sie nicht aufregen. Meine Geschichte ist unwichtig. Aber um Sie – lassen Sie es mich sagen – um Sie mache ich mir Gedanken. Sie müssen jemanden heiraten, der Ihnen erlaubt, Ihre Träume zu verwirklichen.«


    Sie entzog ihm ihre Hand.


    »Warum macht sich jeder Gedanken darüber, wen ich heirate?«, fragte sie mit blitzenden Augen.


    »Vielleicht, weil Sie diesen Menschen wichtig sind.«


    »Bin ich Ihnen denn wichtig?«, fragte sie. Die Worte klangen in ihren Ohren, als hätte nicht sie, sondern jemand anderer sie ausgesprochen.


    Anstelle einer Antwort nahm er wieder ihre Hände und zog sie an sich. Sie spürte seinen Atem warm auf ihrem Gesicht, und ihr wurde schwindlig, als atme sie eine Droge ein. Seine Lippen berührten die ihren so zart wie eine Schneeflocke. Ihr stockte der Atem.


    »Ada?«, drang eine ferne Stimme zu ihr.


    Ada zuckte zurück, ihre Augen weiteten sich vor Angst.


    »Ihre Schwester«, flüsterte Ravi.


    »O Gott! Sie darf mich hier nicht finden.« Ada huschte auf Zehenspitzen durch das Labyrinth zurück.


    Als sie die letzte Biegung erreichte, packte Ravi sie an der Hand, zog sie an sich und küsste sie lange und leidenschaftlich. Bevor er sie losließ, presste er sie noch einmal an sich und flüsterte: »Es ist mir egal, dass es unmöglich ist.«


    »Aber es bleibt unmöglich!«, flüsterte sie, entzog sich ihm und eilte hinaus in den Schatten.


    »Ada! Bist du da?« Georgiana stand auf der Terrasse und hielt Ausschau in die andere Richtung.


    »Hier bin ich«, rief sie, um eine ruhige Stimme ringend. »Ich bin nur kurz an die frische Luft gegangen.«


    »Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht. Ist alles in Ordnung?«


    »In allerbester Ordnung.« Sie atmete schnell und hatte furchtbar Angst, dass Georgiana das Verlangen spürte, das noch in ihr war. Sie sagte, so ruhig sie konnte: »Nach der vielen frischen Luft habe ich wieder einen klaren Kopf. Aber du wirst dich erkälten, du weißt doch, wie anfällig deine Bronchien sind. Gehen wir rein.«


    »Es ist furchtbar lästig, andauernd krank zu sein«, seufzte Georgiana.


    Bei der Rückkehr ins Haus sah Ada, wie Charlotte durch das hell erleuchtete Salonfenster nach draußen spähte. Sie erschauderte.
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    Als sich die Gäste am nächsten Tag für die Abreise bereitmachten, trat Cooper auf Ada zu, die in der Eingangshalle stand, und flüsterte ihr ins Ohr, dass Douglas Varley mit ihr in der Bibliothek zu sprechen wünsche.


    Ada nickte, doch ihr sank das Herz. Sie machte sich auf den Weg. An der Tür, die zum Korridor führte, lehnte Ravi. Sie wich seinem Blick aus. Sie durfte sich von ihm nicht dazu verleiten lassen, ihre Pflichten zu missachten. Zwar trat er höflich beiseite, um sie durchzulassen, aber als sie den Korridor hinunterging, spürte sie seinen Blick im Nacken brennen.


    »Ich werde Douglas Varleys Antrag annehmen«, sagte sie vor sich hin, damit sie selbst daran glaubte. Ihre Stimme war klein und zittrig.


    Sie nahm sich fest vor, sich nicht umzusehen, doch als sie um die Ecke bog, konnte sie sich nicht beherrschen und warf einen flüchtigen Blick zurück. Ravi sah ihr noch immer nach. Rasch wendete sie sich ab und rannte mit wildem Herzklopfen das letzte Stück bis zur Bibliothek.


    Bevor sie die Tür öffnete, hielt sie erst einmal inne, um wieder zu Atem zu kommen und das Kleid glattzustreichen. Selbstverständlich würde sie Varleys Antrag annehmen. Was hatte sie denn für eine Wahl? Mit Ravi gab es keine Zukunft. Egal, was er sagte, egal, welche Gefühle er in ihr weckte, es war und blieb unmöglich. Wenn sie Varley heiratete, würde sie Ravi zumindest manchmal sehen. Vielleicht könnten sie sich weiterhin heimlich treffen …


    Voller Entsetzen schüttelte sie ihren Kopf. Sie zog doch tatsächlich in Betracht, Varley kaltblütig zu heiraten mit der Absicht, ihn zu betrügen! Wie ehrlos! Was war bloß in sie gefahren? Vielleicht beging sie einen schrecklichen Fehler.


    Sie konnte nicht länger zögern. Sie drückte die Tür auf, atmete tief ein und ging hinein.


    Douglas Varley schüttelte die Zeitung aus, die er gelesen hatte, und legte sie beiseite. Er erhob sich aus seinem Sessel, einen selbstzufriedenen Ausdruck im Gesicht. Ada ertappte sich dabei, wie sie auf seinen dünnen Schnurrbart starrte und an eine tote Maus dachte. Die Erinnerung an Ravis Kuss, an seine Lippen überwältigte sie. Tief im Innersten wusste sie, wie abstoßend sie es fände, wenn Varley versuchen würde, sie zu küssen.


    »Ada, ich bin sehr froh, Sie endlich allein zu sehen. Ich habe mit Ihrem Vater gesprochen.«


    Jetzt war es so weit. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Wie konnte sie im wichtigsten Moment ihres Lebens so unentschlossen sein? Dafür war Varley, wie sie seinen folgenden Worten entnahm, umso entschlossener.


    »Uns steht nichts im Wege, deshalb schlage ich eine Hochzeit im Sommer vor, eine ausgezeichnete Gelegenheit, viele einflussreiche Leute zusammenzubringen …«


    »Mr Varley, ich muss Sie unterbrechen«, fiel ihm Ada panisch ins Wort. »Sie stehen unter einem völlig falschen Eindruck.«


    »Ach ja?« Er zog eine seiner buschigen Augenbrauen hoch.


    Ada schluckte; sie hatte das Gefühl, ihre Stimme verloren zu haben. Doch schließlich fand sie sie wieder. »Es tut mir sehr leid, wenn ich Sie enttäuschen muss«, fuhr sie zitternd fort. »Ich habe großen Respekt vor Ihnen und fühle mich durch Ihren Antrag sehr geehrt. Aber ich kann ihn nicht annehmen.«


    Jetzt war es heraus. Sie hatte es getan.


    Douglas Varley starrte sie wortlos an.


    »Ich bitte um Verzeihung?«, sagte er dann.


    »Ich kann nicht annehmen.«


    »Dann habe ich mich tatsächlich nicht verhört. Lady Ada, ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass Ihr Vater gänzlich für diese Verbindung ist?«


    »Ja, ich weiß.« Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu. »Aber ich kann keinen Mann heiraten, den ich nicht liebe.«


    »Nicht liebe?«, wiederholte er verständnislos. »Verehrteste, Sie werden ein Haus am Eaton Square haben. Überlegen Sie es sich.«


    »Ich habe es mir überlegt.« Ärger stieg in ihr auf.


    »Offenkundig nicht. Erlauben Sie mir, Ihre Vorstellungen zurechtzurücken.« Er legte seine Fingerspitzen aneinander, als setze er zu einer Rede an. »Das gesamte Geld Ihrer Stiefmutter ist an Somerton Court gebunden, von der Summe abgesehen, die bereits für ihre eigenen Kinder vorgesehen ist. Ada, Ihr einziges Vermögen besteht in Ihrem Gesicht und Ihrem Titel.«


    Ada musste nicht wenig kämpfen, um ihren Ärger im Zaum zu halten. Plötzlich war sie sicher, dass sie richtig gehandelt hatte. Varley stieß sie nicht nur körperlich ab, sondern war auch ein arroganter, anmaßender Mensch.


    »Es tut mir leid, aber mein Entschluss steht fest«, sagte sie. »Bitte ersparen Sie uns beiden weitere Unannehmlichkeiten und akzeptieren Sie meine Antwort als endgültig.«


    Er trat zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt.


    »Wie Sie wünschen.« Groll erfüllte seine Stimme. »Hätte ich gewusst, was für ein kindisches kleines Ding Sie sind, dann hätte ich nie um Ihre Hand angehalten. Ich muss Ihrem Vater vorwerfen, dass er mir Grund zur Annahme gab, Sie seien ein intelligentes Mädchen.«


    »Das bin ich wirklich. Deshalb lehne ich auch ab! Oh …« Ada schlug sich die Hand vor den Mund, ihr war ein erschrockenes, nervöses kleines Lachen entschlüpft. »Es tut mir schrecklich leid, Mr Varley. Das kam anders heraus, als es gemeint war.«


    »Genug!« Er lief purpurrot an. »Westlake ist ein verdammter Narr, seine Freunde so vor den Kopf zu stoßen; er braucht sie jetzt weiß Gott mehr denn je.«


    Ada verging das Lachen mit einem Schlag.


    »Sir …«


    »Guten Tag, Lady Ada!« Er schritt zur Tür und knallte sie hinter sich zu, dass die Wörterbücher im Regal erzitterten.


    Ada blieb allein zurück und schlug sich die Hände vors Gesicht. Sie fühlte sich wie nach einem Erdbeben.


    »Was habe ich nur getan?«, stieß sie hervor. Sie zitterte am ganzen Leib. Varleys Worte machten ihr Angst.


    »Ada?«


    Sie hatte nicht gehört, dass die Bibliothekstür geöffnet worden war. Ihr Vater hatte den Raum schon halb durchquert. »Was ist geschehen? Ich habe Mr Varley wortlos vorbeistürmen sehen …«


    Seine Stimme klang so besorgt, dass Ada fast in Tränen ausbrach.


    »Papa – es tut mir so leid – Mr Varley hat mir einen Antrag gemacht und ich habe abgelehnt.«


    »Du hast abgelehnt?« Ihr Vater zog die Augenbrauen zusammen, und Ada erkannte, wie überrascht und bestürzt er war.


    »Ja. Ich bitte um Verzeihung!«


    »Ach, Ada!«, rief er und machte ein paar aufgebrachte Schritte.


    »Es tut mir sehr leid, Papa. Ich hatte vor, ihn deinetwegen zu heiraten, aber ich bringe es nicht über mich. Es geht einfach nicht! Ich liebe ihn nicht. Unsere Ehe wäre eine Lüge.«


    Wieder bedeckte sie das Gesicht mit beiden Händen und fing an zu schluchzen. Das Schlimmste war das Bewusstsein ihrer Schuld. Sie hatte nicht nur die Chancen ihres Vaters ruiniert, wieder in die Politik zurückzukehren, sondern hatte sich auch ohne sein Wissen mit Ravi getroffen und diese Beziehung nicht beendet. Wenn ihr Vater wüsste, was sie alles angerichtet hatte …


    Sie spürte, wie er behutsam nach ihren Händen fasste.


    »Ist ja gut … Wein doch nicht. Jetzt ist es nun mal so gekommen und lässt sich nicht mehr ändern.«


    »Du bist nicht böse auf mich?«


    »Aber nein.« Er schwieg. »Es stimmt, dass es für mich … vorteilhaft gewesen wäre, wenn du anders empfunden hättest, aber du darfst nicht denken, dass ich dich unglücklich machen will. Fiona hat mich veranlasst zu glauben, dass du ihn magst, und als ich heute Vormittag gesehen habe, wie du ihn begrüßt hast, kamst du mir sehr bewegt vor … Ich gestehe, dass ich mir eingebildet habe, es könnte funktionieren.«


    Erst war es Ada peinlich, dass ihr Vater ihre Reaktion auf Ravis Ankunft bemerkt und mit einer Leidenschaft für Mr Varley verwechselt hatte; dann ärgerte sie sich darüber, dass ihre Stiefmutter sich in ihr Leben einmischte. Schon jetzt.


    »Mrs Templeton – ich meine, Lady Westlake hat das gesagt?«


    »Ja, aber nun ist ja klar, dass sie sich getäuscht hat. Das hat jetzt auch keine Bewandtnis mehr. Du hast noch viel Zeit, um eine glänzende Partie zu machen. Deine erste Saison liegt immer noch vor dir. Gut, dass Charlotte hier ist, ihr wird es gelingen, dich aus deinem Schneckenhaus zu locken. Ich sag’s dir immer wieder, Liebling, für ein junges Mädchen steckst du die Nase viel zu viel in Bücher, das ist nicht gesund.«


    Ada schluckte. Vielleicht eignete sich dieser Moment genauso gut wie jeder andere, um die Lage zu sondieren.


    »Manche Mädchen lesen Bücher und heiraten trotzdem, Papa. Manche – gehen sogar auf die Universität.«


    Ihr Vater lachte. »Universität! Wozu soll das gut sein? Was, glauben diese Mädchen, werden sie mit einem Studium anfangen? Du würdest deine Zeit sinnvoller verwenden, wenn du drei Jahre lang unter Mrs Cliffe studierst, wie man einen Haushalt führt.«


    Ada rang sich ein halbherziges Lächeln ab. Ihr Vater strich ihr übers Haar.


    »Nein, deine erste Saison soll ganz unbelastet und fröhlich sein. Sicher bist du am Ende verlobt und ich muss dich ziehen lassen.« Er lächelte. »Die Ehe bietet dir Möglichkeiten aller Art, deinen Mann in seiner Karriere zu unterstützen. Du wirst genug damit zu tun haben, Wohltätigkeitssoireen zu organisieren, wichtigen Leuten das eine oder andere Wort ins Ohr zu flüstern … eine intelligente Frau kann einem ehrgeizigen Mann eine echte Hilfe sein.«


    »Ich verstehe«, sagte Ada leise. Sie wusste, dass ihr Vater sie liebte, aber Verständnis brachte er anscheinend keines für sie auf. Sie wollte nicht die rechte Hand eines Mannes sein. Sie wollte ihr eigenes Leben führen.


    »Da bin ich froh.« Er legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Jetzt muss ich zu Fiona zurück. Schließlich ist heute der erste Tag unseres Ehelebens. Trockne dir die Tränen und komm wieder in den Salon, sobald du kannst.«


    Die Tür schloss sich hinter ihm, und Ada war wieder allein in der Bibliothek.


    Der Sturm der Gefühle hatte sich gelegt, und nun war ihr, als würde sie klarsehen, auch wenn sie nicht das sah, was sie sich erträumt hätte. Sie hatte von ihrem Vater nie erwartet, dass er sie in ihrem Wunsch, in Oxford zu studieren, unterstützen würde. Aber jetzt wusste sie, was er von ihr erwartete. Er wollte, dass sie eine gute Partie machte – eine glänzende sogar. Gelänge ihr das, wäre es vielleicht sogar möglich, nach Oxford zu gehen. Unter Umständen.


    Sie bedauerte nicht, Varley abgewiesen zu haben. Aber wenn sie sich nicht von ihrer Stiefmutter in eine nur wenig bessere Ehe zwingen lassen wollte, musste sie alles dafür tun, dass die Saison ein Erfolg würde: Sie musste einen Mann finden, den ihr Vater und die Gesellschaft gutheißen würden. Ein indischer Student ohne Aussichten war kein solcher Mann.


    Ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste Ravi vergessen.
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    »Sir, ich glaube wirklich, Sie sollten etwas langsamer fahren!«, rief Oliver über den Motorenlärm hinweg. Sie ratterten auf der schmutzigen, staubigen Straße dahin, die Hecken rauschten als verschwommenes Grün vorbei.


    Sebastian warf einen kurzen Blick zu seinem Kammerdiener hinüber, ein übermütiges Grinsen im Gesicht. Er sah aus wie ein griechischer Gott in seiner Kutsche, golden und rachelüstern.


    »Ach was, Oliver. Leben Sie nicht gern gefährlich?«, rief er ihm zu.


    Er hielt Olivers Blick eine Sekunde länger fest als nötig, bis der DeDion-Bouton die nächste Kurve erreichte und er wieder auf die Straße achten musste. Lange genug, dass Oliver Herzklopfen bekam. Er wandte sich ab und presste die Lippen zusammen, um ein verräterisches, sehr unbotmäßiges Lächeln zu unterdrücken. Wenn du wüsstest, dachte er.


    »Wohin fahren wir, Sir?« Er warf einen flüchtigen Blick auf den Picknickkorb im Fond.


    Sebastian steuerte an den Straßenrand, trat heftig auf die Bremse und brachte den Wagen holpernd zum Stehen. Die Stille war wie ein Donnerschlag. Oliver blinzelte zu dem blauen Himmel hinauf. Aus der plötzlichen Ruhe traten leise Geräusche hervor, das Vogelgezwitscher in den Bäumen und das Knacken der Karosserie.


    Sie standen auf einem grasigen Fleck, umgeben von Weiden und Büschen. Oliver kletterte aus dem Automobil; er spürte, wie staubig sein Gesicht war, und schwitzte unter der sengenden Sonne in seiner Uniform. Auch Sebastian stieg aus. Er strich sich die blonden Haare aus der schweißnassen Stirn, warf Oliver einen weiteren provozierenden Blick zu – zumindest empfand ihn Oliver als provozierend – und schlenderte zu den Bäumen hinüber.


    Oliver zögerte, bevor er ihm folgte. Erst holte er den Picknickkorb aus dem Wagen. Eines war sicher: Er würde nicht denselben Fehler machen wie beim letzten Mal. Vorsicht war angezeigt.


    Er folgte Sebastian abwärts durch die Bäume und musste gut aufpassen, dass er, mit dem Korb beladen, auf dem schmalen, lehmigen Weg nicht ausrutschte. Er achtete so sehr auf seine Füße, dass er ganz verblüfft war, als er wieder hochblickte und sich am Ufer eines kleinen Sees wiederfand. Das Wasser war so glatt und blau wie der Himmel, ein Steg, an dem ein Ruderboot vertäut war, ragte hinein. In der Ferne lag Somerton Court, klein wie ein Puppenhaus. Sebastian stand am Ende des Stegs und zog sich das Hemd von seinem durchtrainierten, muskulösen Oberkörper.


    Oliver verschlug es den Atem. Er war froh, dass Sebastian nicht in seine Richtung sah. Er wandte sich ab und suchte nach einem trockenen Platz für den Picknickkorb.


    Als er sich wieder umdrehte, war Sebastian im Wasser; die Kleider hatte er auf den Steg geworfen.


    Oliver ging sie aufheben. Sebastian, der am Ende des Stegs wassertretend auf der Stelle schwamm, sah zu ihm hoch.


    »Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier. Schien mir der beste Platz, um dem ganzen Rummel zu entkommen.«


    Er nickte zum Haus hinüber. Seit der Hochzeit von Lord und Lady Westlake war ein Monat vergangen, aber der Strom der Gäste, die kamen, dem frischgetrauten Paar zu gratulieren, wollte nicht abreißen.


    In der Ferne knallten Schüsse.


    »Jagdsaison, Sir?«


    »Ja. Es übersteigt mein Fassungsvermögen, warum manche Menschen Vergnügen daran finden, Leben zu zerstören.«


    Er entfernte sich mit ein paar langsamen, kräftigen Zügen vom Ufer. Oliver beobachtete, wie das Wasser seine Schultermuskeln umspülte.


    »Ganz Ihrer Meinung, Sir.«


    Sebastian drehte sich mit jenem diabolischen Lächeln zu ihm um, das Oliver inzwischen so gut kannte. Er hatte den Verdacht, dass Sebastian genau um seine Wirkung wusste.


    »Warum springen Sie nicht auch rein? Ich finde, es ist eine Schande, dass Sie schwitzend in der Hitze stehen, wenn Sie sich doch abkühlen könnten.« Er machte eine Pause. »Vor allem, wenn niemand da ist, der uns sehen könnte.«


    Also doch, dachte Oliver. »Ich bin nicht sicher, ob sich das schickt, Sir«, sagte er und wandte sich mit den Kleidern ab, um das breite Lächeln auf seinem Gesicht zu verbergen. Vorsicht, Oliver, schärfte er sich ein. Niemand, der sich mit einem griechischen Gott eingelassen hat, ist je ungeschoren davongekommen. Die Unsterblichen fliegen im Sonnenwagen davon, aber Phaethon stürzt zur Erde.


    »Für einen Herrn und seinen Diener würde es sich nicht schicken, zusammen zu schwimmen«, sagte Sebastian hinter ihm träge. »Aber Sie sind kein gewöhnlicher Diener, nicht wahr, Oliver?«


    Oliver erstarrte fast zur Salzsäule. Er schaffte es mit Mühe, weiterzugehen, aber sein Herz raste, allerdings nicht vor Freude. Was wusste Sebastian, rätselte er. Er tat, als hätte er nichts gehört, und Sebastian rief ihn nicht zurück.


    Abgeschirmt von den Bäumen, legte er die Kleider zu dem Picknickkorb. Dabei fiel aus der Weste ein Brief heraus. Oliver hob ihn auf. Der Umschlag war an Master Sebastian adressiert, in der Handschrift eines ungebildeten Menschen.


    Eine Sekunde lang war Oliver stark versucht, den Brief zu öffnen. Dann schob er ihn wieder in die Westentasche und kehrte zum Steg zurück. Was er gleich sagen würde, fände Mr Templeton womöglich unverfroren, aber unter diesen Umständen musste ein fairer Arbeitgeber ein wenig Unverfrorenheit entschuldigen.


    »Vielleicht«, antwortete er, als hätten sie ihr Gespräch nie unterbrochen. »Aber vielleicht ist keiner von uns genau das, was er scheint, nicht wahr, Mr Templeton?«


    Sebastian lächelte zu ihm hoch – ein nachdenkliches, schwer zu ergründendes Lächeln. Unter dem Wasser sah sein Körper weiß aus und selbst wie flüssig. In der Ferne hallten die Schüsse der Jagdgesellschaft wider. Oliver zwang sich, Sebastians Blick mit Festigkeit zu begegnen. Zu seiner Überraschung merkte er, dass er ihn mochte. Sehr sogar.


    »Vielleicht nicht«, antwortete Sebastian leise.


    Dann brach er den Bann des Moments und entfernte sich mit großem Geplantsche weiter vom Steg. Doch nach ein paar Sekunden drehte er sich wieder um.


    »Hören Sie mal, Oliver, wäre es Ihnen sehr lästig, wenn ich Sie bitte, das Picknick ins Boot zu schaffen? Wir könnten mitten auf dem See essen. Das wäre doch hübsch, nicht? Und die Gefahr, dass wir für Enten gehalten und abgeknallt werden, wäre geringer.«


    »Gewiss, Sir.« Halb erleichtert und halb enttäuscht, dass nichts passiert war, ging Oliver den Picknickkorb holen und schleppte ihn zu dem Ruderboot. Die Köchin hatte es gut mit ihnen gemeint. Champagnerflaschen stießen an Silber, und das Boot sank merklich, als er den Korb hineinstellte.


    Er stieg ins Boot und ruderte mit geschmeidigen, raschen Schlägen in den See hinaus. Er hatte lange nicht mehr gerudert, und es war eine Freude, es wieder zu tun. Sebastian schwamm hinter ihm her. Oliver stoppte das Boot genau in der Mitte des Sees. Sebastian langte bei ihm an und stützte die Ellbogen auf den Rand des Boots. Seine Haut schimmerte golden.


    »Für einen Kammerdiener rudern Sie aber sehr gut, Oliver«, sagte er nachdenklich. »Ich kann mir nicht vorstellen, wo Sie einen so klassischen Schlag gelernt haben.«


    Verdammt, dachte Oliver. Bevor er seine Verwirrung überspielen konnte, hatte sich Sebastian schon über die Seitenwand geschwungen. Oliver fiel eines der Ruder aus der Hand, das zum Glück in der Dolle hängen blieb.


    »Sir, ich … Ihre Kleider sind noch am Ufer«, stammelte er.


    Und wieder blitzte ihn Sebastian mit seinem entwaffnenden Grinsen an.


    »So was Dummes aber auch.«
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    Ada hielt sich die Ohren zu, als eine neue Salve von Schüssen losbrach. Hunde bellten, Vögel stürzten vom Himmel, als hätte ein eifersüchtiger Gott sie in Steine verwandelt.


    »Ich wünschte, wir wären nicht mitgekommen«, sagte sie leise zu Georgiana.


    »Also, ich finde es spannend«, erwiderte Georgiana. »Hast du gesehen, wie viele Michael schon geschossen hat?«


    Ada verzog das Gesicht. Sie begriff nicht, was Georgiana an dem jungen Mann fand. Er war launisch und knurrig wie ein verwöhntes junges Hündchen. Aber vielleicht bin ich unfair, dachte sie. Der Geruch von Rauch und Blut und nassem Hund verschlug ihr den Atem. Hinter ihr stapelten Diener die schlaffen, gefiederten kleinen Körper zu einer Pyramide.


    »Wie sollen wir das denn alles essen? Da brauchen wir doch ewig.«


    »Die sind gar nicht für uns, Ada. Die werden im Dorf verteilt. Das hat Papa gesagt … Oh! Bravo, gut gemacht!«, rief sie, als zwei weitere Enten rasch nacheinander vom Himmel fielen.


    Da kehrte Ada den Schützen den Rücken zu und lief los.


    »Wo willst du hin?«, rief ihr Georgiana nach.


    »Zurück ins Haus.«


    Cooper verbeugte sich leicht. »Mylady, darf ich vorschlagen, dass einer der Lakaien Sie begleitet?«


    »Nein danke, Cooper – ich möchte allein sein.« Ada stolperte fast, so hastig verließ sie den Schauplatz. Auf demselben Weg, auf dem sie gekommen waren, lief sie durch den Wald zurück. Erst als die Gewehrschüsse leiser wurden und der Jagdgeruch nachließ, konnte sie sich entspannen.


    Aber jetzt so allein im Wald gab es nichts mehr, was sie von den Gedanken ablenkte, die sie seit Tagen zu unterdrücken versuchte.


    Sie wusste, dass sie ein enormes Risiko eingegangen war. Würde bekannt, dass Ravi ihr geschrieben und sie ihm geantwortet hatte, wäre ihr Ruf ruiniert. Aber das Ganze war völlig unschuldig, redete sie sich ein. Sie hatte in ihrem Brief noch einmal klargestellt, dass es außer Freundschaft zwischen ihnen nichts geben könne – und spontan einen Artikel über das Leben in Indien beigelegt, den sie verfasst hatte und an den Spectator schicken wollte. Schließlich könnte niemand sie darin so kompetent beraten wie Ravi.


    Aber jetzt wünschte sie sich fast, sie hätte ihm nicht zurückgeschrieben. Wenn er nun nicht antwortete? Wenn ihm ihr Artikel nicht gefiele? Wenn er Kritik übte oder, schlimmer noch, kein Interesse zeigte? Wenn sie sich Ravi beim Lesen ihres Texts vorstellte, wäre sie vor Scham am liebsten in den Boden versunken. Dabei fand sie, dass sie einen guten Bericht verfasst hatte – glaubte es zumindest. Eine Frau hatte so wenige Möglichkeiten, Geld zu verdienen; eine davon war der Journalismus. Und wenn sie als Journalistin erfolgreich wäre, hätte sie ein eigenes Einkommen. Dann hinge sie nicht so vollständig von ihrem Vater ab – und von ihrer Stiefmutter. Sie wäre frei. Sie redete sich ein, sie habe nur deshalb so schlecht geschlafen, weil sie sich unablässig fragte, ob sie wohl morgen eine Antwort von Ravi erhalten würde.


    Da ging ein Schuss los, so laut, dass ihr fast das Trommelfell platzte, und fast gleichzeitig gellte ein Warnschrei. Ada riss instinktiv die Arme in die Höhe, um ihren Kopf zu schützen. Etwas Schwarzes stürzte dicht neben ihr herab und plumpste ihr vor die Füße; Blut spritzte hoch und besudelte ihr Tweedkostüm.


    Es krachte im Unterholz, und ein junger Mann kam auf sie zugerannt, totenblass im Gesicht.


    »Um Gottes willen! Sind Sie verletzt? Eine Handbreit tiefer, und ich hätte vielleicht …«


    »Verletzt? Nein! Ich … ich bin selbst schuld. Wie dumm von mir!«, stieß Ada hervor.


    »Wieso, zum Teufel, spazieren Sie hier vor den Gewehrläufen herum?« Die Farbe war in das Gesicht des Mannes zurückgekehrt. Jetzt wurde er zornig, seine blauen Augen sprühten Funken.


    »Ich wollte zum Haus zurücklaufen, aber ich … ich war wohl zerstreut … und muss falsch abgebogen sein.« Die Welt ringsum verblasste plötzlich, alles wurde schwarz-weiß und begann sich zu drehen. Ada wurde so schwindlig, dass ihr Punkte vor den Augen tanzten.


    »Sie haben doch etwas abbekommen. Stützen Sie sich auf mich.« Die Stimme des Mannes kam aus weiter Ferne, als wäre er unter Wasser; sie hörte ihn sagen: »Marston, blasen Sie die Jagd ab.«


    »Bitte nicht!« Mit Mühe hielt sie sich aufrecht. »Mir fehlt nichts weiter, das ist nur der Schock, ich fühle mich ein bisschen schwach. Lassen Sie sich das Vergnügen nicht verderben – bitte.« Sie senkte den Kopf, und langsam kam die Welt wieder zum Stillstand. Der Mann sah sie besorgt an. Er hatte feine, wie gemeißelte Gesichtszüge, und aus seinen sehr hellen Augen blitzte der Scharfsinn. Jetzt erkannte sie ihn, sie hatte sein Bild schon in der Zeitung gesehen. Sie stand vor Lord Fintan, dem liberalen Peer, der sich so energisch für das Wahlrecht der Frauen aussprach.


    »Wie Sie wünschen, aber Sie müssen mir erlauben, Sie zum Haus zurückzubegleiten.« Er zögerte. »Lady Ada, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass wir einander schon vorgestellt wurden, aber ich erkenne Sie nach Miss Templetons Beschreibung.« Er neigte leicht den Kopf. »Ich bin Lord Fintan.«


    »Ja, natürlich!« Sie nickte freudig bewegt. »Ich stehe sehr in Ihrer Schuld, wie alle Engländerinnen.«


    Lächelnd zog er die Augenbrauen hoch. »Ah, Sie verfolgen also die Nachrichten? Gut. Ich freue mich, wenn sich die Frauen am öffentlichen Leben beteiligen.«


    Sie entfernten sich vom Geräusch der Schüsse und schlenderten durch den Wald in Richtung Somerton Court. Ada war geschmeichelt, dass er mit ihr sprach, als nähme er sie ernst.


    »Ich glaube, wir haben alle die Verantwortung, uns darum zu kümmern, was passiert«, fuhr sie fort. »Vor allem in diesen schweren Zeiten. Die Streiks dieses Jahr und die Probleme in Europa … manchmal sieht es für mich danach aus, als ginge die Welt unter.«


    Er lachte. »Ernste Gespräche für eine Jagdgesellschaft.«


    Sie lächelte. »Tun Sie nicht so, als wären Sie nur gekommen, um unseren Fasanenbestand zu plündern. Ich weiß, dass es nach dem Dinner erst um die wesentlichen Dinge geht.«


    »Da haben Sie recht«, stimmte er ihr zu. »Eine Frau mit Durchblick.«


    Sie lachte, aber als sie plötzlich seinen Blick auf sich spürte, beschleunigte sie ihren Schritt. Wo der Wald endete und der Rasen begann, kreiselte von oben ein goldbraunes Blatt herunter, das sie auffing und zwischen den Fingern drehte.


    »Das soll Glück bringen«, sagte sie und drehte sich zu ihm um. Aber er sah sie schon gar nicht mehr an. Sein Blick war schon zum Haus abgeschweift, zur Terrasse, wo die Gewänder der Damen wie bunte Blumen blühten.


    »Ja, Sie haben ganz recht«, fuhr er fort, als hätte er ihre letzten Worte nicht gehört. »Mir liegt nicht viel am Schießen. Ich bin hergekommen, um zu arbeiten. Aber ich freue mich, dass ich hier auch so viel Vergnügliches vorfinde.«


    Ada folgte seinem Blick und sah Charlotte, die lachend mit der einen Hand ihren Hut festhielt und mit der anderen ein Glas Champagner hob, das in der Sonne funkelte.


    »Woher kennen Sie Charlotte denn?«, fragte sie mit einem Anflug von Eifersucht, der sie selbst überraschte.


    »Ach, wir haben letzte Saison recht oft miteinander getanzt.« Er bot ihr den Arm und geleitete sie die Stufen zur Terrasse hinauf, wo die Damen sie bereits mit Adlerblick erwarteten.



    »Ich wünschte, der Kerl würde entweder mit anpacken oder uns aus dem Weg gehen!«, meckerte Annie, als sie sich durch die Küche zur Speisekammer durchschlängelte. Rose half gerade unten aus und dekorierte die Kuchen für den Tee mit kandierten Veilchenblüten und feingesponnenem Zucker; sie blickte auf. Der Mann, von dem die Rede war, sah auf gewisse Weise gut aus, aber in seinen groben Gesichtszügen lag etwas Brutales, in seinen Augen Kälte. Er lungerte im Durchgang herum, eine Zigarette hinter dem Ohr.


    »Das ist Simon Croker, der Kammerdiener von Lord Fintan«, klärte Rose sie auf. »Er wartet vermutlich auf Seine Lordschaft.«


    »Na, dann soll er woanders warten!« Annie ging zu ihm. »He, Sie, wenn Sie nichts zu tun haben, können Sie doch diese Wildpasteten auf die Terrasse bringen.«


    Simon sah sie finster an: »Ich arbeite nicht für euch.«


    »Sie arbeiten anscheinend überhaupt nicht«, gab Annie zurück.


    Simon lächelte grimmig und dämpfte die Stimme zu einem rauen Flüstern. »Ich habe einen Vorschlag. Ihr tut mir einen Gefallen, dann tu ich euch auch einen.«


    Anne und Rose sahen sich an.


    »Da sind Sie bei uns an der falschen Adresse«, sagte Rose und lachte.


    Simon kräuselte die Lippen. »Nicht so einen Gefallen. Ich will bloß wissen, ob es stimmt, dass Sebastian Templeton auch hier ist.«


    »Was geht Sie das an?« Annie drehte sich zu Rose und zog die Augenbrauen hoch.


    »Reine Neugier.«


    Rose runzelte die Stirn. Die Frage schien harmlos, kam ihr aber trotzdem irgendwie – unangebracht vor. Sie zögerte noch mit der Antwort, da läutete die Türglocke. Annie schrak zusammen.


    »Du liebe Zeit! Wer kann das denn sein um diese Zeit? Mr Cooper ist mit auf der Jagd, und ich kann nicht aufmachen, ich bin ganz voller Mehl. Du musst gehen, Rose.«


    »Ich?« Rose war bestürzt. »Aber es wird nicht gern gesehen, wenn Dienstmädchen die Tür öffnen …«


    »Heute bleibt uns nichts anderes übrig. Jetzt mach schon, saus los!«


    Rose wischte die Hände an der Schürze ab, strich sich hastig die Haare aus dem Gesicht und rannte die Treppe hinauf, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm. Bis sie die weite Marmorfläche der Eingangshalle überquert hatte, hatte sich ihr Atem wieder beruhigt. Verlegen schob sie den Riegel zurück und öffnete die große Tür.


    »Rose!« Vor ihr stand, leicht schwankend, mit geröteten Wangen und funkelnden Augen, Mr Sebastian Templeton. Das im Hintergrund parkende Automobil zischte und knarrte noch. Sebastians Kammerdiener lud einen Picknickkorb aus; auch seine Wangen waren hochrot, die Haare zerzaust.


    »Mr Templeton!« Rose war erst verwirrt, dann belustigt. Sie wich zurück, als Sebastian Templeton in einer Duftwolke aus Kölnischwasser und Champagner hereintänzelte. Er war nicht richtig betrunken, erkannte Rose, nur beschwipst. Aber sie durfte ihn in diesem Zustand nicht in den Salon lassen.


    »Keine Sorge, Rose, ich habe nicht die Absicht, meine Mutter und ihre Gäste zu stören.« Er zwinkerte ihr zu, während er die Handschuhe und die Automobilistenkappe abstreifte und auf den Tisch in der Halle warf. »Wir haben eine grandiose Spritztour hinter uns und sind in bester Stimmung, nicht wahr, Oliver?«


    »Sehr wohl, Sir.« Oliver folgte ihm mit dem Picknickkorb. Rose fing seinen Blick auf und verbiss sich ein Lachen. Doch da verflog mit einem Mal seine entspannte Fröhlichkeit und er fuhr erschrocken zusammen. Er ließ den Picknickkorb fallen, stürzte an Rose vorbei und rief: »Sebastian! Was ist?«


    Sebastian? Rose war von dieser Anrede schockiert. Sie drehte sich um, sah Mr Templeton und unterdrückte selbst einen Aufschrei. Mr Templeton war schneeweiß geworden, geriet ins Wanken, ins Taumeln und – stürzte geradewegs gegen die Westlake-Vase.


    Rose sprang herbei und versuchte noch, sie aufzufangen. Zu spät. Die Vase schlug auf dem Boden auf und zerbrach mit ohrenbetäubendem Krach in tausend Scherben.


    Oliver hatte den Arm um Mr Templeton gelegt und stützte ihn.


    »Es geht mir gut … ausgezeichnet«, presste Sebastian mühsam hervor. Seine Lippen zitterten. Oliver führte ihn zu einem Stuhl, aber er schüttelte seinen Kammerdiener ab. »Nein, nein, ich will mich nicht setzen.«


    »Was ist passiert, Sir? Ist Ihnen übel geworden? Soll ich den Arzt rufen?« Rose ging voller Angst auf ihn zu, wich aber wieder zurück, als unter ihren Füßen die Splitter knirschten.


    »Nein! Das heißt – danke. Es geht schon wieder.« Er atmete tief ein und lehnte sich an die Wand. Die Farbe kehrte in seine Wangen zurück. »Ich … ich muss mich ausruhen, weiter nichts. Bestimmt hatte ich nur zu viel Sonne und Champagner.«


    Er richtete sich wieder auf und ging wortlos zur Treppe, ohne sich noch einmal umzublicken. Oliver, selbst ganz blass und verstört, folgte ihm. Rose fasste ihn am Arm.


    »Soll ich ganz sicher nicht den Arzt rufen? Das wäre kein Aufwand.«


    »Es ist wohl nicht nötig«, antwortete Oliver leise. »Ich glaube, es war kein Schwächeanfall. Er hat dort hinübergeschaut, zum Dienstbotendurchgang, und wenn mich nicht alles täuscht, hat er dort etwas gesehen, was ihm einen gewaltigen Schrecken eingejagt hat.«


    Rose folgte seinem Blick zu der mit grünem Wollstoff bespannten Schwingtür. Als sie wieder zu Oliver hinübersah, eilte der schon mit sorgenvollem Gesicht die Treppe hinauf, Mr Templeton nach.


    Er hat etwas gesehen, dachte Rose. Oder jemanden? Jetzt erinnerte sie sich: Als sie die Durchgangstür zur Eingangshalle aufgedrückt hatte, hatte sie sie nicht wieder zurückschwingen hören. Sie lief zum Durchgang und spähte die Treppe zum Dienstbotentrakt hinunter. Niemand war dort, aber ihr stieg der Geruch einer Zigarette in die Nase.


    Was immer Mr Templeton gesehen hat, dachte sie, es muss für ihn ein Riesenschock gewesen sein, der ihn mit einem Schlag wieder hatte nüchtern werden lassen.


    Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie musste die Überreste der Averley-Vase beseitigen – und freute sich gar nicht darauf zu hören, was ihre Mutter und Mr Cooper dazu sagen würden.



    Der Tisch auf der Terrasse bog sich unter den Köstlichkeiten der Jahreszeit: Wildpasteten, Schinken, Aufläufe, Schmortöpfe und Currys. Die Gentlemen langten herzhaft zu; die Ladys, eingezwängt in ihre Korsetts, hielten sich zurück.


    Ada verfolgte aufmerksam die Gespräche ringsum.


    »Das Wahlrecht für die Frauen ist keine Option, sondern ein Muss.« Lord Fintan beugte sich vor, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Es wird von selbst kommen, wenn Frauen einen allgemeinen Zugang zur Bildung haben.«


    »Ich finde Bildung bei Frauen sehr befremdlich.« Charlotte lächelte. »Ich persönlich konnte es kaum erwarten, das Schulzimmer zu verlassen.«


    Eine unschuldige Bemerkung, doch Charlotte gelang es, ihr einen ganz und gar nicht unschuldigen Ton zu geben. Lord Fintan lächelte. Er hob sein Rotweinglas und musterte sie über den Rand hinweg.


    »Manche Frauen sind von Natur aus vollkommen und brauchen keine Bildung, um Esprit zu entfalten«, erwiderte er.


    »Lord Fintan, denken Sie wirklich, dass Bildung für Frauen eine gute Sache ist?«, fragte Ada.


    »Allerdings.« Dann fügte er noch hinzu: »Meine Schwester ist übrigens in Oxford …«


    Ada hörte den Rest des Satzes nicht mehr. Georgiana, die neben ihr saß, wisperte plötzlich: »Ada, mir geht es gar nicht gut.«


    Ada wandte ihr sofort ihre volle Aufmerksamkeit zu. Georgianas Gesicht war blass, sie schwankte ein wenig auf ihrem Stuhl.


    »Georgie!« Sie legte erschrocken den Arm um sie. »Komm, lehn dich an mich.« Sie blickte in die Runde. »Entschuldigen Sie uns bitte – Georgiana hat manchmal diese Schwächeanfälle.«


    Lord Fintan erhob sich halb und fragte: »Kann ich helfen?« Aber da war Lord Westlake schon vom anderen Ende des Tisches herbeigeeilt; er half Ada, Georgiana zu stützen. Sie setzten sie in einen der Korbsessel auf der Terrasse. Rose kam mit einem Glas Wasser angelaufen.


    »Zu dumm! Jetzt geht es mir schon viel besser.« Die Farbe kehrte in Georgianas Wangen zurück. »Einen Moment lang war mir ganz schwindelig. Ich habe keine Ahnung, warum.«


    »Aber ich«, sagte Lord Westlake. »Du hast dich mal wieder übernommen, wie üblich. Deine Gesundheit steht an erster Stelle, meine Liebe!« Er nahm Rose das Glas ab und setzte es Georgiana an die Lippen.


    »Leg dich für den restlichen Nachmittag lieber hin.« Ada saß der Schreck immer noch in allen Gliedern. Die roten Flecken auf Georgianas Wangen, ihr rascher Atem – das erinnerte sie so sehr an ihre Mutter, bevor sie starb. Es hieß, Schwindsucht sei nicht erblich, vielleicht aber eine Schwäche der Lungen. »Ich bringe dich hinein.«


    »Wenn es unbedingt sein muss.« Georgiana seufzte.


    »Ich helfe euch.«


    »Nicht nötig, Papa. Bleib du lieber bei den Gästen. Rose kann doch mitkommen, nicht wahr, Rose?«


    »Selbstverständlich, Mylady.«


    Lord Westlake trat zurück, als die beiden Frauen Georgiana aufhalfen. Langsam gingen sie ins Haus zurück.


    »Es ist besser, du legst dich eine Weile hier unten auf ein Sofa und gehst erst später die Treppe hinauf in dein Zimmer.« Ada führte Georgiana in den gelben Salon und half ihr, sich auf einer Chaiselongue auszustrecken.


    »Ich fühl mich wie eine Simulantin! Es geht mir schon viel besser – ich möchte mich lieber hinsetzen.« Georgiana machte Anstalten, sich aufzurichten.


    »Georgie, jetzt tu doch bitte einmal, was ich dir sage! Leg dich hin und gib Ruhe! Rose holt dir noch ein Glas Wasser.«


    »Ja, Mylady – und könnte ich Sie kurz sprechen? Es geht um diese kleine Sache …«


    Ada bekam Herzklopfen.


    »Natürlich«, erwiderte sie ruhig. Sie ging mit Rose zur Tür. Rose blickte verstohlen nach links und rechts, ob auch niemand in der Nähe war, und als sie sah, dass sie allein waren, griff sie in ihre Schürze und zog einen Umschlag hervor, den sie Ada überreichte.


    »Das kam heute früh«, flüsterte sie.


    Ada flog der Atem.


    »Danke, Rose. Ich danke Ihnen sehr herzlich«, flüsterte sie genauso leise. Sie warf einen Blick über die Schulter. Georgiana lag auf dem Sofa und atmete gleichmäßig.


    »Lady Georgiana scheint es besser zu gehen, aber könnten Sie bitte noch ein Glas Wasser bringen? Ich werde mich zu ihr setzen.«


    Rose zögerte, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann nickte sie und entfernte sich in Richtung des Dienstbotendurchgangs.


    Sobald sie weg war, riss Ada den Umschlag auf. Die Worte hüpften vor ihren Augen auf und ab und wollten erst nach einer ganzen Weile stillstehen:


    
      Meine liebe Ada,
    


    
      ich kann gar nicht sagen, wie glücklich ich war, als ich Ihre Antwort in Händen hielt. Offen gestanden musste ich seit unserem letzten Treffen unaufhörlich an Sie denken. Es gab noch so vieles, was ich Ihnen hätte sagen wollen, so vieles, was ich gern von Ihnen gehört hätte. Ich verstehe, warum Sie betonen, dass uns nichts weiter als Freundschaft verbinden kann, und Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihr Vertrauen nicht enttäuschen werde, aber …
    


    Hier waren ein paar Worte so dick durchgestrichen, dass Ada sie nicht entziffern konnte.


    
      … ich hoffe, dass Freundschaft genügen wird.
    


    
      Stattdessen werde ich von Oxford erzählen, wie Sie mich gebeten haben. Oxford ist eine schöne, heitere Stadt, die etwas Zeitloses, Ewiges hat. Es ist äußerst anregend, von so viel Vergangenheit und den klügsten Köpfen der Gegenwart umgeben zu sein. Ich wünschte nur, dass alle hier das zu schätzen wüssten. Vielleicht messe ich dem zu viel Wert bei. Vermutlich gehört es für manche der Studenten aus der Aristokratie zum guten Ton, auf die Universität herabzusehen und nur so viel zu tun, dass sie knapp durchkommen. Ich glaube nicht, dass sie ihr Privileg, hier studieren zu dürfen, zu würdigen wissen – so etwas gilt in ihren Augen wohl als typisch für die Bourgeoisie. Und für Inder.
    


    
      Die Frauen dagegen, die hier studieren, haben mich mit ihrem Engagement sehr beeindruckt. Ich bin sicher, Sie täten gut daran, hierherzukommen, und Sie würden die Prüfungen ganz bestimmt bestehen. Ihr Artikel hat mich davon überzeugt, dass Sie die nötigen Fähigkeiten und die Intelligenz besitzen – nicht, dass ich je daran gezweifelt hätte. Er ist ausgezeichnet geschrieben.
    


    
      Aber ich frage mich – und hier hoffe ich, Sie nicht zu verletzen –, ob Sie das wahre Indien kennen? Das Bild, das Sie malen, ist wunderschön, aber ich meine, dass es noch viel mehr zu sagen gäbe, vor allem über die Lebensumstände der Armen; auch die britische Herrschaft über mein Land wirft viele Fragen auf. Und ich finde, eine intelligente Frau sollte diese Fragen stellen.
    


    
      Verzeihen Sie, wenn ich damit die Grenzen unserer Freundschaft überschreite. Aber Sie haben mich um eine ehrliche Meinung gebeten, und ich respektiere Sie zu sehr, um sie Ihnen vorzuenthalten.
    


    Ada wurde rot. Einen Augenblick war ihr sehr danach, den Brief in Fetzen zu reißen. Wie konnte er ihr unterstellen, dass sie Indien nicht richtig kannte? Schließlich hatte sie jahrelang dort gelebt und das Land geliebt! Aber nach kurzer Überlegung erkannte Ada, dass er durchaus das Recht hatte, ihren Artikel zu hinterfragen. Sie hatte ihn um seine Meinung gebeten und sie bekommen. Sie schluckte ihren verletzten Stolz hinunter und las weiter.


    
      Was nun folgt, wollte ich erst nicht ansprechen, aber ich kann dazu nicht schweigen. Ich bin froh, dass Sie Douglas Varley abgewiesen haben, aber bitte denken Sie auch bei jedem anderen Antrag gründlich nach. Ich kann es nicht ertragen, Sie auf dem Altar der Gesellschaft geopfert zu sehen. Dass wir nicht zusammen sein können, verstehe ich – versuche es zumindest, mit dem Wenigen an Vernunft, das mir noch bleibt, wenn ich an Sie denke. Aber wenn ich schon nicht mit Ihnen leben kann, möchte ich wenigstens die Gewissheit haben, dass Sie mit einem Mann leben, der Ihnen erlaubt, Ihre Träume zu verwirklichen. Wenn Sie sich nur überzeugen ließen, dass Sie und ich … Aber ich darf nicht weiterschreiben, sonst gehen meine Gefühle mit mir durch.
    


    


    
      Mit aller Gewissheit immer der Ihre
    


    
      Ravi
    


    Ada atmete tief ein. Als Allererstes empfand sie eine triumphierende Freude. Sie hatte sich nicht getäuscht. Seine Gefühle für sie waren nicht erloschen. Was immer zwischen ihnen war, es war nicht vorbei.


    Aber es musste vorbei sein. Sie presste die Lippen zusammen, faltete den Brief winzig klein zusammen und schob ihn in ihren Ärmel.
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    Vor Lady Adas Tür sank Rose der Mut. Ich hätte nie damit anfangen sollen, dachte sie. Sie wird böse werden, dann verliere ich meine Stelle, und was mache ich dann? Aber es gab kein Zurück. Sie wusste, dass das, was sie hier tat, etwas Unehrenhaftes war. Dieses Wissen machte sich in ihrem Bewusstsein breit wie eine fette Kröte und würde beharrlich dort bleiben, bis sie etwas dagegen unternahm. Rose holte tief Luft und klopfte.


    »Herein!«, rief eine erschrockene Stimme. Rose öffnete die Tür. Lady Ada saß am Fenster und hatte hastig ein Buch unter das Polster geschoben. Rose konnte eine Ecke noch hervorlugen sehen.


    »Ach, Rose, Sie sind es nur.« Erleichtert zog Lady Ada ihr Buch wieder hervor, eine lateinische Grammatik. »Diese Deklinationen verwirren mich täglich mehr. Was gibt es? Sie haben jetzt doch frei, und zum Dinner muss ich mich ja erst später umkleiden.«


    »Ja, Mylady … aber ich möchte mit Ihnen reden.« Rose schluckte. »Wegen der Briefe.«


    Ada blickte rasch auf.


    »Hat es jemand rausgefunden? Papa?«


    »Nein, nein. Das ist es nicht. Ich glaube nicht, dass jemand Verdacht geschöpft hat. Aber ich fühle mich nicht wohl dabei, Mylady, das wollte ich Ihnen sagen. Ich meine … Lord Westlake bezahlt meinen Lohn. Es kommt mir nicht ganz richtig vor, ihn so zu hintergehen. An meinen Namen gerichtete Briefe von Mr Sundaresan entgegenzunehmen, die für Sie bestimmt sind. Ich weiß, wie aufgebracht er wäre, wenn er dahinterkäme. Er hält so hohe Stücke auf Sie. Ich habe ein schlechtes Gewissen, Mylady. Ich glaube, ich sollte das nicht mehr tun.« Ihr gingen die Worte und die Luft aus. Lady Ada war blass geworden.


    »Werden Sie es ihm erzählen?«, brach es entsetzt aus ihr hervor. Aber als sie Roses Gesicht sah, fing sie sich sofort wieder. »Nein, nein, Rose, bitte entschuldigen Sie. Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich weiß, dass Sie mich nie verraten würden.«


    »Niemals, Mylady.« Rose machte einen Schritt auf sie zu und sagte flehentlich: »Nie im Leben. Aber mir ist nicht wohl in der Rolle, die ich dabei spiele. Wenn Lord Westlake wüsste, dass Sie Liebesbriefe bekommen und vielleicht – ich weiß ja nicht, Mylady – vielleicht etwas Törichtes planen …«


    »Aber davon kann keine Rede sein.« Auch Adas Stimme hatte nun einen flehentlichen Ton. »Wir haben beileibe nicht vor, miteinander durchzubrennen. Wir sind nur Freunde.« Errötend wandte sie das Gesicht ab, um sich Roses Blick zu entziehen.


    »Das ist wahr!«, beteuerte sie, obwohl Rose keinen Ton von sich gegeben hatte. »Unsere Beziehung ist rein platonisch. Er wird mir helfen, nach Oxford zu kommen, das ist alles.« Sie sprang auf und lief mit gequältem Gesicht hin und her. »Rose, begreifen Sie nicht? Ich weiß, dass es ungehörig ist und sogar skandalös. Ich weiß, dass alle, die ich kenne und achte, sich entsetzt von mir abwenden würden, wenn sie wüssten, was ich da tue … Aber ich habe das Gefühl, das ist die erste aller meiner Freundschaften, die ich selbst geschlossen habe, die wirklich ganz die meine ist.« Sie stellte sich ans Fenster und sah durch die regenblinde Scheibe hinaus. »Manchmal ist mir, als würde jeder Gedanke, jedes Gefühl am Abend vorher von anderen Menschen für mich bereitgelegt, genau wie meine Kleider. Aber das hier … das fühlt sich echt an. Echter als alles, was ich jemals zuvor erlebt habe. Und ich möchte so wahnsinnig gern herausfinden, ob etwas daraus wird, verstehen Sie das nicht? Ich möchte wissen, was passiert, wenn ich meinem Herzen folge.«


    »Ich verstehe sehr gut, Mylady«, sagte Rose sanft.


    »Aber wenn Sie mir nicht helfen wollen … wer hilft mir dann? Ich kann hier niemandem sonst vertrauen.« Ada sah Rose in die Augen. »Rose, ich möchte nicht, dass Sie gegen Ihr Gewissen handeln. Aber wollen Sie es sich bitte noch einmal überlegen? Ich brauche Ihre Hilfe, und ich bin bereit, auch Ihnen zu helfen. Ach, schauen Sie mich doch nicht so an. Ich meine nicht mit Geld, dafür kenne ich Sie zu gut, denke ich. Aber gibt es nicht etwas anderes, was Sie sich wünschen? Wovon Sie immer geträumt haben? Etwas, wobei ich Ihnen helfen könnte, es zu erlangen?«


    Rose stand ratlos da. Eben noch hatte sie sich gefühlt wie in einer Falle. Jetzt hatte sich das Blatt plötzlich gewendet, sie hatte einen Wunsch frei, aber ihr fiel überhaupt nichts ein, was sie sich wünschen könnte. Nichts jedenfalls, was Lady Ada ihr geben könnte. Bilder von bunten Federn, Dschungelgeräusche zogen ihr durch den Kopf. Da hörte sie in der Ferne jemanden Tonleitern üben. Auf dem Klavier.


    Sie lächelte. »Nun ja … etwas gäbe es schon, Mylady. Wenn Sie mir es mir vielleicht möglich machen könnten …«



    »Und sind Sie sicher, dass das alles ist, was Sie möchten?« Ada sah sich im Musikzimmer um. »Zeit, Klavier zu üben?«


    »Das ist alles, Mylady. Ich weiß, ich maße mir da etwas an. Ich möchte nicht, dass Sie glauben, dass ich mich wichtig mache …«


    »Aber nein, Rose, natürlich nicht. Ich bin nur überrascht. Meine Schwester liebt das Klavier, aber ich konnte das Ende der Unterrichtsstunden immer kaum erwarten.« Sie lachte, und Rose fiel in ihr Lachen ein. »Aber wir müssen vorsichtig vorgehen. Wenn ich Ihnen zu üben erlaube, werden die Leute wissen wollen, warum, und peinliche Fragen stellen.« Sie drückte mit einem Finger gegen die Lippe und dachte nach. »Ich hab’s! Ganz einfach. Am Nachmittag werde ich so tun, als würde ich üben, und werde sagen, dass Sie mir dabei Gesellschaft leisten und Flickarbeiten machen. Aber nicht ich werde üben, sondern Sie. Und ich werde …«


    »Flicken, Mylady?« Rose grinste.


    »Ich glaube nicht!« Jetzt grinste auch Ada. »Nein, ich werde lernen.«


    Rose sah sie halb bewundernd, halb überrascht an. »Dann ist es Ihnen wirklich ernst, Mylady? Mit der Universität?«


    »Ich möchte wenigstens die Aufnahmeprüfung machen. Ob ich dann hingehe … bleibt abzuwarten.« Sie seufzte. »Das hängt von Papa ab.«


    »Manchmal denke ich, es ist fast ein Glück, dass ich selbst keinen habe«, sagte Rose. »Keinen Vater, meine ich.«


    Ada lächelte traurig, antwortete aber nicht. Es tat ihr im Herzen weh, ihren Vater zu hintergehen. Er und Georgie waren die einzigen Menschen auf der Welt, die sie liebte, ohne Wenn und Aber, ohne Angst, ohne Vorbehalt. Aber jetzt wünschte sie sich Dinge, mit denen ihr Vater niemals einverstanden wäre.


    Rose setzte sich ans Klavier, schlug ein paar Töne an und ging dann zu einer Melodie über, einem Volkslied, das Ada vage bekannt vorkam.


    »Sie haben nie Unterricht gehabt?«, fragte Ada nach einer Weile verwundert. »Aber wer hat Ihnen dann beigebracht, Akkorde zu spielen?«


    »Niemand, Mylady. Das habe ich selbst herausgefunden – und ich habe einen Fernlehrgang gemacht, um Noten lesen zu lernen. Meine Mutter ist irischer Abstammung, und als ich klein war, gab es immer irgendwo Musik.« Sie seufzte und unterbrach ihr Spiel.


    »Sie müssen das Dorf vermissen, in dem Sie aufgewachsen sind«, sagte Ada mitfühlend.


    Rose zuckte mit den Achseln. »Das scheint alles so lange her, Mylady. Es kommt mir vor, als wäre es in einem anderen Land gewesen.«


    Ada öffnete den Mund und wollte sagen, dass es ihr ganz genauso gehe, aber sie hatte keine Gelegenheit mehr, die Worte auszusprechen, denn plötzlich wurde sie von einem gewaltigen Geklirr erschreckt – das Fenster schien zu explodieren. Rose sprang mit einem Schrei vom Klavierhocker auf. Ada duckte sich. Als sie wieder aufsah, klaffte in der Fensterscheibe ein großes Loch, überall auf dem Klavier waren Glassplitter verstreut. Und mitten auf dem Klavierdeckel lag ein Cricketball.


    »Was ist passiert?« Rose sah sich mit schreckgeweiteten Augen um. »Was um Himmels willen …?«


    »Das müssen die Jungs gewesen sein.« Ada trat vorsichtig über die Glasscherben und spähte aus dem Loch in der Scheibe. Rose stellte sich neben sie. Drei erschrockene Gestalten starrten zu ihnen hoch: Philip, Michael und …


    »Georgiana!«, schrie Ada.


    Georgiana schlug sich die freie Hand vor den Mund – in der anderen hielt sie den Cricketschläger.


    »Oh, das tut mir wahnsinnig leid!«, stöhnte sie.



    »Georgiana!« Ada streckte den Kopf durch die Salontür. »Kann ich dich einen Moment sprechen?«


    Georgiana legte ihr Buch beiseite. »Geht es um das Fenster? Papa hat mir heute schon einen Vortrag gehalten. Er hat gesagt, ich könne von Glück reden, dass er grundsätzlich gegen niemanden die Hand erhebt, denn sonst bekäme ich, genauso wie die Jungs, eine Tracht Prügel.« Ihre Stimme zitterte kläglich.


    »Nein, du dummes Huhn. Das Fenster ist mir egal, obwohl ich glaube, du solltest dich lieber auf Dinge beschränken, die du kannst.« Ada lachte und schloss die Tür hinter sich. »Ausgerechnet Cricket! Was ist bloß in dich gefahren?« Georgiana machte den Mund auf, da unterbrach Ada sie schnell: »Sag nichts. Ich weiß schon, die Antwort beginnt mit M. Aber schau dir bitte mal das hier an und sag mir, was du davon hältst.«


    Sie reichte Georgiana ein Blatt voller Notenlinien und Noten, die mit Bleistift geschrieben waren. Georgiana betrachtete es verwirrt und begann dann, die Melodie leise vom Blatt zu summen. »Das ist aber hübsch!«, rief sie schließlich. »Hast du das selbst geschrieben? Ich wusste, dass du ernsthaft übst, aber ich hatte keine Ahnung, dass du auch komponierst …«


    »Tu ich auch nicht!« Ada sah sich verstohlen um, ob sie auch wirklich allein waren, und dämpfte die Stimme. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten? Und erzählst es nicht einmal Michael?«


    Georgiana nickte mit großen Augen.


    »Nicht ich übe Klavier. Sondern Rose.«


    »Rose? … Rose, deine Zofe?«


    »Ja. Wir haben eine … Vereinbarung.« Sie hatte lange darüber nachgegrübelt, wie sie Georgiana einweihen könnte. »Du weißt doch, wie sehr ich nach Oxford gehen möchte.«


    »Jaaa …«


    »Und Rose möchte genauso gern Klavier spielen. Sie hatte nie Unterricht, nur einen Fernlehrgang, und hat natürlich keine Möglichkeit zum Üben.« Rasch erklärte sie ihre Vereinbarung, ohne ein Wort über Ravi zu verlieren. »Sie denkt sich ihre eigenen Melodien aus, und diese da hat sie aufgeschrieben«, endete sie. »Ich wollte wissen, wie du sie findest, weil du viel musikalischer bist als ich.«


    »Ich finde sie wunderbar!« Georgiana sprang auf. »Ada, ist das aufregend, wir haben ein echtes Genie im Dienstbotentrakt!« Sie schritt durchs Zimmer und summte die Melodie noch einmal leise vor sich hin. »Darf ich das spielen? Hätte sie etwas dagegen – was meinst du?«


    »Ich habe gehofft, dass du fragen würdest«, antwortete Ada. »Ich glaube, Rose ist auf dem Klavier technisch noch nicht gut genug, um ihre eigenen Kompositionen zu spielen, aber wenn du das spielst, könnte sie hören, wie es klingt, und das wäre für sie sehr hilfreich.«


    »Mach ich sofort.« Georgiana eilte zur Tür. Ada folgte ihr. Sie liefen die große Haupttreppe hinauf, vorbei an den Reynolds und Turners bis zum Musikzimmer. Georgiana setzte sich ans Klavier, legte die blassen, langen Finger auf die Tasten, sammelte sich kurz und begann zu spielen.


    Rose war oben in Adas Zimmer und sah die Strümpfe nach Löchern durch. In ihrem Kopf tönte Musik, tausend Melodien. Es war, als wären sie ausgeschlüpft, sobald sie sich ans Klavier hatte setzen dürfen, und wären emporgeschwebt wie die Samenschirmchen einer Pusteblume. Während Rose stopfte und dabei leise sang, erinnerte sie sich an alte Melodiefetzen aus ihrer Kindheit. Musik erfüllte sie ganz und gar, es war, als könnte sie sie wirklich hören …


    Da verstummte sie und sah starr vor sich hin, mit erschrockenen, großen Augen. Hatte sie Halluzinationen? Einen Moment lang wurde sie von Panik erfasst. Sie stand auf, ließ ein Paar Strümpfe achtlos zu Boden fallen und öffnete die Tür.


    Von der Treppe wehten Töne zu ihr hoch wie eine liebe Freundin, die ihr entgegenlief. Töne, auf dem Klavier gespielt, ihre Musik, zum Leben erweckt.


    »Oh …«, flüsterte Rose, und ein Lächeln breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus. »Oh … vielen Dank!«
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    »Ada«, sagte Lord Westlake laut, damit sie ihn vom anderen Ende des Frühstückstischs hörte, »dein Klavierspiel hat sich enorm verbessert, seit du regelmäßig übst. Sebastian und ich sind neulich am Musikzimmer vorbeigelaufen und waren sehr beeindruckt.«


    Ada errötete und brachte mit Müh und Not ein »Danke« heraus.


    »Ja, wirklich«, bestätigte Sebastian; seine intelligenten grünen Augen ruhten auf ihr. »Du verdienst das Kompliment. Und was hast du da für eine hübsche kleine Melodie gespielt? Sehr seelenvoll.«


    »Ach … ich hab vergessen, was es war. Ich glaube, ein Volkslied.« Sie sah schuldbewusst zu Georgiana hinüber.


    »Jedenfalls sehr hübsch.« Sebastian wandte sich wieder seinem Toast zu. »Das möchte ich gern einmal im Ganzen vorgespielt bekommen.«


    Zum Glück brauchte Ada darauf nicht zu antworten, denn Charlotte und Fiona kamen herein, Fiona in einem äußerst eleganten Tweedkostüm und Charlotte in einem sehr gewagten Tunikakleid in Pfauenblau und Terrakotta. Beide trugen lange Perlenketten, und Ada bewunderte wieder einmal neidlos ihr souveränes Stilgefühl, fragte sich aber auch, wie lange ihre Kleider so makellos aussehen würden, sollten sie sich zu einem Spaziergang entschließen.


    »Entschuldige unsere Verspätung.« Fiona drückte ein Küsschen auf Lord Westlakes Stirn, bevor sie mit einiger Grandezza den Platz neben ihm einnahm. Der Lakai näherte sich mit einer Platte kaltem Braten, aber sie winkte ihn weg. »Für mich nur ein wenig Kaffee, vielen Dank.«


    »Wir haben uns Tabletts aufs Zimmer bringen lassen«, sagte Charlotte. »Familie ist ja gut und schön, aber nicht auf nüchternen Magen.« Sie gähnte. »Und was habt ihr heute vor?« Da fiel ihr Georgianas Reitkleidung auf, und sie fügte hinzu: »Sag jetzt bitte nicht, dass man dich auf ein Pferd loslässt!«


    »Doch, Michael nimmt mich auf einen Ausritt mit«, antwortete Georgiana und hob aufgeregt die Hand, um nach der langen Feder an ihrem Hut zu greifen.


    Charlotte zog eine Augenbraue hoch. »Hältst du das für eine gute Idee? Euch beiden zusammen trau ich zu, dass ihr die Stallungen zum Einsturz bringt.«


    Georgianas Unterlippe bebte, und sie sah voller Anspannung zu ihrem Vater hinüber, der das Wortgefecht verfolgte.


    »Ich sehe da überhaupt keine Schwierigkeiten«, mischte sich Ada ein. »Georgie ist eine gute Reiterin, und Beauty ist ein braves altes Ross.«


    »Adas gesundem Menschenverstand vertraue ich mehr als deinem, Georgiana; wenn sie dafür ist, lasse ich dich gern ausreiten«, meinte Lord Westlake. »Aber mute dir nicht zu viel zu, Georgiana – denk an deinen letzten Schwächeanfall.«


    Georgiana lächelte. Als sie sich erhob und den Raum verließ, flüsterte sie Ada ins Ohr: »Danke, Schwesterherz.«
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    Georgiana folgte Michael die lange Auffahrt hinunter; Beauty trottete dahin, bedächtig wie ein Kutschpferd. Prince, Michaels großer Rotbrauner, ließ sich nicht so leicht handhaben; er scheute, tänzelte zur Seite, schüttelte den Kopf. Georgiana bemerkte es kaum, sie hatte nur Augen für Michaels attraktives, wenn auch gerade sehr angespanntes Gesicht. Er presste die Lippen zusammen und brauchte seine ganze Konzentration, um sein Pferd unter Kontrolle zu halten. Georgiana brannte darauf, ihm von Rose zu erzählen, aber sie hatte versprochen, nichts zu verraten, und womöglich würde es ihn gar nicht interessieren. Er schien sich nicht viel aus Musik zu machen, sondern war immer draußen, spielte Cricket, saß auf einem Pferd oder ging auf die Jagd. Das fand Georgiana sehr ermüdend, wich ihm aber dennoch nicht von der Seite. Früher oder später würde er sie bemerken, ganz bestimmt. Das musste er einfach. Sie würde nicht aufgeben. Und dann … sie hatte noch nie einen Kuss bekommen, aber ganz sicher war es schwindelerregend, umwerfend, wunderbarer als alles, was sie bisher erlebt hatte. An diesem Punkt versagte regelmäßig ihre Phantasie, denn der bloße Kontakt zweier Lippenpaare – so ging das wohl, das Küssen, da war sie ziemlich sicher – kam ihr nicht sonderlich aufregend vor, jedenfalls nicht so aufregend, wie alle behaupteten. Aber allein schon, wenn sie Michael ansah, bekam sie Herzklopfen und musste die Zügel fester umfassen.


    »Ich kann Prince nicht in diesem Tempo halten«, warf er ihr über die Schulter zu. »Ich muss ihn galoppieren lassen.«


    Kies spritzte auf, und Prince schoss davon wie ein fliehender Hirsch.


    »Komm schon, Beauty!« Georgiana schnalzte mit der Zunge und trieb ihr Pferd an. Beauty verfiel in einen verdutzten Trab und schließlich in einen widerwilligen kurzen Galopp. Georgiana spürte den Wind im Gesicht, der Farbe in ihre Wangen blies. Sie liebte die Geschwindigkeit, es war, wie wenn ihre Finger über die Tasten des Klaviers flogen und sie in eine eigene Welt entschwand.


    Michael sah sich erst um, als er das Gatter in der Hecke erreichte.


    »Da bin ich!« Georgiana schloss mit glänzenden Augen und rosa Wangen zu ihm auf.


    »Na endlich«, war alles, was Michael dazu zu sagen hatte. Georgiana war geknickt.


    »Sollen wir ins Dorf hinunterreiten?«, schlug sie vor, als er abstieg, um das Gatter zu öffnen. »Ich habe ein bisschen Geld dabei, wir könnten uns heiße Schokolade kaufen und uns an den Fluss setzen.« Flussufer gehören doch zu den Orten, an denen man womöglich geküsst werden könnte, dachte sie.


    »Auf so etwas Langweiliges kann ja nur ein Mädchen kommen«, brummte er und hielt das Gatter für sie auf.


    Georgiana wurde rot. Als sie das Gatter durchquert hatte, brachte sie ihr Pferd zum Stehen und sah sich um. »Ich finde dich sehr unhöflich«, sagte sie mit fester Stimme. »Und einen aufregenderen Gegenvorschlag hast du auch nicht zu bieten.«


    Michael sah sie betreten und sogar ein wenig reumütig an. Er schloss das Gatter und stieg wieder auf. Seite an Seite ritten sie weiter. »Du hast ja recht«, sagte er mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Ich hab eine Stinklaune. Tut mir leid. Ich bin nur so … also, wenn ich ehrlich sein soll: Ich wünschte, ich wäre nicht von der Schule geflogen.«


    Georgiana riss die Augen auf. »Aber du hast doch gesagt, es sei dir egal. Du hast gesagt …«


    »Na, vielleicht hab ich nur geblufft.« Er schien nun richtig verlegen, fuhr mit der Hand durch das blonde Haar, dass es in die Höhe stand. »Die Sache ist: Ich hasse Schule. Eigentlich möchte ich zum Militär. Aber Mama lässt mich nicht, und jetzt, wo ich zu Hause bin, nörgelt sie die ganze Zeit an mir rum und behandelt mich wie ein kleines Kind. Sie macht mich wahnsinnig, das kannst du mir glauben!« Er hieb verärgert mit seiner Reitgerte in die Luft. »Da wäre ich sogar noch lieber in Eton.«


    »Ach so …« Georgiana begriff und vergab ihm sofort. »Aber warum lässt sie dich denn nicht zum Militär gehen?«


    »Sie behauptet, das sei gefährlich. So ein Quatsch! Ich will doch bloß die Welt sehen!«


    »Das verstehe ich gut«, sagte Georgiana. Sie lächelte. »Na, wenigstens können wir die Straße vor uns sehen. Wer schneller ist!«


    Sie trieb die verdatterte Beauty wieder zum Galoppieren an und ritt auf den Zaun zu, der Somertons Ländereien von der Straße trennte. Michael folgte ihr. Am Zaun brachten sie ihre schwer schnaufenden Tiere zum Stehen und sahen über den Park zum Haus zurück. Die Straße führte in einer Kurve vor ihnen vorbei, und als sie dort standen, kam eine Kutsche entlanggefahren. Drinnen saßen, wie Georgiana erkannte, Edith, das Kindermädchen Priya und ein quengeliger Augustus, der auf ihrem Schoß herumzappelte. Georgiana hob die Reitgerte und winkte. Edith lächelte huldvoll.


    »Wer war denn das?«


    Michaels Ton ließ Georgiana überrascht aufhorchen. Sie drehte sich zu ihm. Er starrte der Kutsche nach wie vom Donner gerührt.


    »Lady Edith natürlich. Sie fährt wahrscheinlich ins Dorf, Lady Fairfax besuchen.«


    »Nicht sie! Die … andere.«


    Georgiana spürte plötzlich eine tiefe Beklemmung. Sie wusste nicht genau, warum, aber es gefiel ihr überhaupt nicht, wie gebannt Michael der Kutsche nachstarrte.


    »Das war nur … das Kindermädchen«, gab sie widerstrebend Auskunft. »Ich glaube, sie heißt Priya.«


    »Priya«, murmelte Michael, den Blick immer noch auf die Kutsche geheftet. Er erinnerte Georgiana an einen verzauberten Prinzen – verzaubert von einer geheimnisvollen Fee.


    Sie geriet in Panik. Irgendwie musste sie seine Aufmerksamkeit wieder auf sich ziehen. »Los, galoppieren wir!«, rief sie und wendete Beauty. »Komm schon – auf in den Wald!«


    Sie galoppierte mit Beauty in rasantem Tempo den Hügel hinab. Michael rief ihr etwas nach, aber sie beachtete ihn nicht. Der Hang war unerwartet steil, das Reiten im Wald würde nicht ungefährlich sein. Aber sie musste Michael ablenken. Sie musste den Bann unbedingt brechen.


    »Los, Beauty!«


    Sie erreichte den Wald und steuerte Beauty weg vom Unterholz, zurück auf den Pfad. Beauty war schon jahrelang nicht mehr so galoppiert und schüttelte voller Protest den Kopf hin und her, aber Georgiana gab ihr die Sporen.


    Sie wollte Michael zeigen, aus welchem Holz sie geschnitzt war, also verringerte sie ihr Tempo nicht, sondern trieb Beauty weiter den Pfad entlang, dass unter ihren donnernden Hufen die Dreckklumpen nur so hochspritzten.


    »Halt, Georgiana!«, hörte sie Michael schreien. Sie drehte den Kopf und grinste ihm zu, und erst, als sie wieder nach vorn blickte, sah sie den umgestürzten Baum, der den Weg blockierte.


    Georgiana biss sich auf die Lippe und trieb Beauty weiter vorwärts. Die alte Stute setzte mühsam zum Sprung an und hievte sich über den Stamm – aber dahinter gab es keinen Boden. Das Terrain fiel dort ganz plötzlich ab, Beauty wieherte angstvoll und strauchelte. Georgiana hatte kaum mehr Gelegenheit, einen Schrei auszustoßen, als sie auch schon über Beautys Kopf flog. Die Welt um sie herum war grün und schnell, und in der erstaunlich zäh sich hinziehenden Sekunde, bevor sie auf den Boden aufschlug, hatte sie noch Zeit zu denken: Das wird weh tun.



    Sie driftete durchs Dunkel, in ihrem Kopf tobte der Schmerz. Dann drangen einzelne Worte zu ihr durch. »Georgie! Georgiana! Kannst du mich hören?«


    Das klang nach Michaels Stimme, aber das konnte wohl nicht sein. Noch nie hatte er so erschrocken geklungen, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


    »Georgiana, wach auf! Sag was!«


    Sie wollte sagen: »Hör auf zu schreien«, schaffte es aber nicht, ihre Stimme bis nach oben zu holen, es war, als wolle sie etwas unglaublich Schweres aus tiefem Wasser ziehen. Sie versuchte es noch einmal und brachte ein Stöhnen hervor.


    »Gott sei Dank! Du bist nicht tot.« Er schluchzte jetzt richtig. Das war so verblüffend, dass sie es auf keinen Fall verpassen wollte. Sie zwang ihre Lider auseinander, und der schwache Schein der Sonne traf sie wie ein Vorschlaghammer.


    »O-o-o-o-oh … mein Kopf!«, keuchte sie.


    Michael kauerte neben ihr. Nein – sie lag sogar in seinen Armen! Leider konnte sie das nicht so ausgiebig genießen, wie sie es sich gewünscht hätte, denn sie musste sich zur Seite drehen und in die Büsche übergeben. Selbst in ihrer Lage empfand sie diese Peinlichkeit als empörende Ungerechtigkeit.


    »Was ist denn passiert?« Langsam kam die Erinnerung an den Baumstamm, an diese schwarze Barriere quer über dem Weg, in ihr Bewusstsein zurück.


    »Du bist vom Pferd gestürzt. Mann, war das ein Sprung! Ich dachte, du würdest einen Salto machen.«


    »Beauty?« Mühsam setzte sie sich auf. Beauty stand ganz in der Nähe, und ihr vorwurfsvoller Blick schien eindeutig sagen zu wollen, dass sie das ja habe kommen sehen.


    »Mit ihr ist alles in Ordnung. Sie hat nur eine kleine Schramme am Sprunggelenk. Sie war schlau und hat sich noch gefangen. Aber du bist direkt auf dem Kopf aufgekommen. Ich dachte, du wärst tot, Georgie. So was darfst du mir nie wieder antun!«


    Georgiana strahlte, so besorgt klang er, doch dabei schoss ihr ein solcher Schmerz durch den Schädel, dass sie wimmernd zusammenfuhr. Ihr blieb nichts anderes übrig, als »Vielleicht sollten wir nach Hause gehen« zu sagen.


    »Du solltest dich auf keinen Fall bewegen. Ich reite zurück und hole Hilfe – falls es für dich in Ordnung ist, für einen Moment allein zu bleiben.« Er stand auf und nahm Prince an den Zügeln. Dann blickte er wieder auf sie herunter und sagte: »Ich bin so froh, dass dir nichts Schlimmes passiert ist. Ich hätte mich gefühlt wie – na, egal.«


    Georgiana lächelte schwach. Das muss ich öfter machen, dachte sie.
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    Jeder in Oxford wusste, wo Sebastian Templetons Wohnung lag. Dort standen immer die Fenster offen, aus ihnen schallte das lauteste Gelächter, die lauteste Grammophonmusik, und selbst die Sonne schien am längsten dort zu verweilen, wo sich Studenten herausbeugten und die Passanten mit rauer, betrunkener Stimme anpöbelten. Zu jeder Tages- und Nachtzeit hielten dort mit quietschenden Bremsen Automobile, denen junge Männer mit glänzenden Zylindern und scharf näselnden Aristokratenstimmen entstiegen, die sogleich nach oben rannten und dort so laut lachten, dass Professoren, die mehrere hundert Meter entfernt schliefen, davon aufwachten und sich zähneknirschend schworen, Sebastian gleich am nächsten Tag von der Universität zu verweisen. Doch irgendwie kam es nie dazu. Oxford wäre ohne ihn einfach nicht dasselbe gewesen.


    »Da haben wir den Wagen einfach im Heuhaufen stehen lassen und sind das letzte Stück nach Hause geschwommen!«, beendete Lord Evelyn Spencer seine Anekdote. Sie wurde vom »Set«, wie sich die modischen, vermögenden jungen Männer und Frauen nannten, mit einer Lachsalve honoriert. Lord Evelyn streckte mit leicht schwankendem Arm sein Glas aus. »Sebastian, wo steckt denn dein Kammerdiener mit dem Champagner?«


    Oliver hörte ihn von der Küche aus und eilte mit einer neuen Flasche herbei. Er verbeugte sich mit gesenktem Kopf und hoffte, dass niemand seine Nervosität bemerkte. Sebastian flegelte zwischen Archie Ffoulkes und Prinz Alexander Tatenov auf der Couch; als Oliver den Champagner einschenkte, zwinkerte er ihm zu. Oliver gestattete sich ein kurzes Lächeln.


    Aber es kam nicht von Herzen. Er zog sich in die Küche zurück, um die Porzellanschälchen herzurichten, die Sebastian auf ihrer Rückfahrt bei einem Antiquitätenhändler gekauft hatte. Es fiel ihm schwer, Sebastian so sorglos und ungezwungen zu sehen und selbst nicht mit in das Gelächter einstimmen zu dürfen, sondern mit einem Pokerface im Hintergrund bleiben zu müssen. Nach den letzten gemeinsamen Tagen empfand er das wie einen Verrat.


    Während er in jedes Schälchen mit einem Silberlöffel sorgfältig Kaviar füllte, rief er sich zur Vernunft. Er konnte von Sebastian nicht erwarten, dass er allein seinetwegen sein ganzes Leben änderte. Wenn er das täte, würden alle Verdacht schöpfen. Und er hatte schließlich gewusst, dass Sebastian so war. Ehrlich gesagt mochte er ihn deshalb ja auch so.


    Als er mit dem Kaviar in den Salon trat, klingelte es an der Tür.


    »Oh!«, rief Evelyn. »Kommt jetzt dein Neuzugang, Sebastian?«


    Einen Augenblick dachte Oliver, er selbst sei damit gemeint, und wurde blass. Doch Sebastian antwortete: »Na hoffentlich! Er ist überaus faszinierend – eine dunkle Schönheit, und so viel Leidenschaft.«


    Die Worte klangen Oliver in den Ohren, als er zur Tür ging. Ob das nun im Spaß gesagt war oder im Ernst, er fand es von Sebastian nicht sonderlich witzig, vor ihm herumzuflirten. Er öffnete die Tür. Draußen standen zwei Männer, ein hochgewachsener, gutaussehender Inder, der aussah, als wäre er lieber woanders – und der Honorable Peregrine Winchester.


    Oliver sog vor Schreck scharf die Luft ein und seine Hand fuhr automatisch nach oben, um sein Gesicht zu verdecken. Er konnte die Bewegung gerade noch so aussehen lassen, als striche er sich die Haare aus den Augen; hastig trat er zurück. Von allen Menschen auf der Welt musste ausgerechnet Perry hier hereinplatzen. Aber dass er nach Oxford gehen würde, war eigentlich klargewesen. Wenn er ihn erkannte …


    Doch Perry Winchester warf ihm nur seinen Mantel entgegen und schritt herein; mit dröhnender Stimme begrüßte er die anderen: »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Ich habe einen Freund mitgebracht, Ravi Sundaresan.«


    Sebastian sprang mit einem breiten Lächeln auf.


    »Mein lieber Ravi – ich freue mich so, dass Sie kommen konnten. Setzen Sie sich, trinken Sie etwas. Campbell, holen Sie ihm ein Glas.« Er führte Ravi zu einem Sessel. Ravi setzte sich mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich sagte, Campbell, holen Sie ihm ein Glas!«, blaffte Sebastian ihn ungeduldig über die Schulter hinweg an.


    Oliver fuhr zusammen; er hielt immer noch Perrys Mantel im Arm. Seine Befürchtung, Perry könnte ihn erkannt haben, hatte ihn mit einem Schlag in die Vergangenheit zurückkatapultiert und vergessen lassen, dass er sich, seitdem er sich als Kammerdiener verdingt hatte, Campbell nannte. »Sofort, Sir.«


    Sein eigener Aussetzer wurmte ihn genauso wie Sebastians Schroffheit. Er war froh, dass er sich mit seinem Zorn in die Küche zurückziehen konnte. Schmerzhaft bekam er zu spüren, was es hieß, Diener zu sein: keine Widerrede, keine Gegenwehr, alle Demütigungen schlucken. Na, wenn du etwas anderes erwartet hast, warst du ganz schön blöd, dachte er. Trotzdem stieg ihm die Röte in die Wangen, und er spürte im Herzen einen Stich der Enttäuschung. Er war jetzt ein Dienstbote, das durfte er nie vergessen. Es war seine eigene Entscheidung gewesen, sein Leben wegzuwerfen – und das war ihm weiß Gott gründlich gelungen. Er konnte nicht erwarten, dass ein Gentleman wie Sebastian das, was sie miteinander hatten, ernst nahm.


    Er kam mit dem Champagner heraus und bot ihn in der Runde an. Als er Perry ein Glas reichte, zitterte seine Hand, aber Perry sah ihn nicht einmal an. Oliver war ebenso erleichtert wie verärgert. Als Kammerdiener war man anscheinend unsichtbar, sogar für seine alten Freunde aus Harrow.


    Er bemerkte, dass Ravi vom Set nicht beeindruckt schien. Er saß schweigend da und gab einsilbige Antworten, während die anderen ununterbrochen quasselten, Tratsch über Persönlichkeiten aus der Gesellschaft oder Pläne für Feste in ihren Landhäusern austauschten. Oliver fragte sich, warum Ravi überhaupt gekommen war und warum er nicht ging, wenn die Gesellschaft so wenig nach seinem Geschmack war.


    Erst viel später, als einige Mitglieder des Sets bereits aufgebrochen waren und andere sich beim Pianola versammelt hatten, um Schallplatten aufzulegen, saß Sebastian mit Ravi allein auf dem Sofa. Oliver kam aus der Küche, um leere Gläser einzusammeln. Ravi saß mit gerunzelter Stirn da und betrachtete sein Glas. Sebastian beobachtete ihn nachdenklich. Er schenkte Oliver keinerlei Beachtung.


    Ravi brach das Schweigen. Unvermittelt sagte er: »Wie geht es … allen auf Somerton Court, Sebastian? Ich hoffe, Sie haben … die ganze Familie bei guter Gesundheit zurückgelassen.«


    »Bei sehr guter Gesundheit.« Sebastian sah ihn überrascht an.


    »Gut«, murmelte Ravi. Er legte die Stirn in Falten, und Oliver sah ihm an, dass er überlegte, wie er das Gespräch fortsetzen könnte.


    Sebastian räusperte sich. »Sie mögen mich nicht, habe ich recht?«


    Sein Ton war kokett. Oliver nahm hastig das letzte Glas und kehrte in die Küche zurück, um seine Gefühle zu verbergen. Aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, das Gespräch durch den Türspalt zu belauschen.


    Ravi antwortete kühl und distanziert. »Im Gegenteil. Sie sind mir sehr sympathisch.«


    »Wirklich? Ich hätte fast vermutet, dass Sie mich verachten. Wie kommt es, dass ich dieses Gefühl habe?«


    Ravi zögerte. »Vielleicht, weil ich Verschwendung hasse.«


    »Verschwendung? Wie meinen Sie das?«


    Ravi machte wieder eine Pause, bevor er antwortete. Die Sonne entzündete goldene Funken in seinen braunen Augen. »Sie sind ein intelligenter Mensch. Das ist offensichtlich. Sie könnten in der Gesellschaft etwas bewirken.« Er dämpfte diskret die Stimme. »Und doch verschwenden Sie Ihre Zeit und Ihre Intelligenz mit nichtigem Geschwätz, mit diesen … Nachtfaltern.« Er nickte zu Archie Ffoulkes und Perry Winchester hinüber, die sich beim Pianola amüsierten.


    Sebastian gab ein leises, nachdenkliches »Hmmpf« von sich. Er drehte den Stiel des Champagnerglases in seinen Fingern, als dächte er über eine Erwiderung nach.


    Olivers Herz schlug laut. Sie saßen so dicht nebeneinander auf dem Sofa. Und er steckte hier fest, ganz allein in der Küche, musste sich hinter einer Wand von Schicklichkeit verbergen.


    »Die Gesellschaft. Ja. Aber ich verstehe mich nicht als Teil der Gesellschaft.«


    »Ich meine nicht die vornehme Gesellschaft«, sagte Ravi verächtlich. »Ich meine die Menschen. Alle Menschen, überall.«


    »Ich weiß. Aber ich gehöre trotzdem nicht dazu.«


    Oliver lief ein Schauder über den Rücken. Er wusste, was Sebastian meinte. Er redete von der Liebe, für die sie verhaftet werden, deretwegen sich Freunde und Familie angeekelt von ihnen abwenden könnten. Er wusste, worum es ging. Er hatte seine Freunde und seine Familie bereits verloren, bald darauf seinen Namen und seine soziale Stellung.


    »Wie können Sie das sagen? Sie sind schließlich ein Angehöriger der menschlichen Rasse.«


    »Ich halte nicht viel von der menschlichen Rasse.« Sebastian sprach in einem leichten, witzigen Ton, doch Oliver hörte die Härte darunter.


    »Wirklich? Was hat Sie zu einem solchen Zyniker werden lassen?«


    Sebastian lächelte. »Verrat.«


    »Wie dramatisch.«


    »Eigentlich nicht. Wahrscheinlich erlebt jeder so etwas irgendwann. Man lernt, den Menschen nicht mehr zu trauen. Sich nicht mehr verletzen zu lassen.«


    »Aber wenn Sie sich dem Schmerz verschließen, wie können Sie dann offen sein für …«


    »Wofür?«


    »Ich wollte für die Liebe sagen, möchte aber keinen falschen Eindruck erwecken.«


    Sebastian lachte. »Da haben Sie nichts zu befürchten. Von der Liebe halte ich übrigens auch nicht viel. Ich glaube nicht daran.«


    Oliver fuhr zurück, als hätte er einen Schlag versetzt bekommen. Was hatte er erwartet? Aber wie es schien, war sein Herz wohl nicht so vernünftig wie sein Kopf. Sein Herz hatte tatsächlich mehr erwartet.


    »Ich habe früher auch nicht an die Liebe geglaubt«, sagte Ravi. »Auch Sie werden Ihre Meinung bestimmt noch ändern. Wie ich.«


    Er stand unversehens auf und stellte sein Glas ab. Auch Sebastian erhob sich. Ravi streckte ihm die Hand hin.


    »Es war interessant, mit Ihnen zu reden, Sebastian. Es war interessant, die englische Gesellschaft aus nächster Nähe betrachten zu können.«


    Sebastian nahm seine Hand und schüttelte sie mit Nachdruck. »Müssen Sie wirklich schon gehen?«


    »Ja. Ich habe noch einen Brief zu schreiben.«


    Sebastian folgte ihm zur Tür. Oliver blieb in der Küche. Erst jetzt merkte er, dass er immer noch ein Glas und ein Geschirrtuch in der Hand hielt. Er legte beides so leise wie möglich ab.


    Sebastian kehrte mit einem nachdenklichen und ziemlich traurigen Gesicht zurück.


    »Oliver …«, setzte er an. Dann hielt er inne und schüttelte den Kopf. Stattdessen rief er laut zu seinen Freunden hinüber: »Kommt, lasst uns runter zum Fluss gehen, bevor die Sonne weg ist.«


    Lachend und plaudernd verließen sie die Wohnung. Oliver stand in der Küche und hörte die Tür ins Schloss fallen. Er hörte ihre Stimmen auf der Treppe leiser werden und draußen auf der Straße wieder lauter. Er lief in den Salon und sah hinunter. Scherzend überquerte Sebastian Arm in Arm mit Perry den Kolleghof bis zu seinem Automobil. Die Wagentür schlug hinter ihnen zu, und es war Oliver, als hätte sie ihm aufs Herz geschlagen.


    Sebastian kam in dieser Nacht nicht nach Hause. Oliver wusste das, weil er noch lange wach lag und auf ihn wartete, als längst klar war, dass er auf seine Rückkehr nicht mehr zu hoffen brauchte.



    Ada folgte der Aufforderung des Dinner-Gongs und ging zum Speisesalon, als Rose aus dem Dienstbotendurchgang auf sie zueilte. Nach einem raschen Blick nach links und rechts in den leeren Korridor drückte sie Ada einen Umschlag in die Hand. Ada presste ihn fest an sich; sie brauchte nicht erst auf die Handschrift zu blicken, um zu wissen, dass Ravi auf ihren letzten Brief geantwortet hatte.


    »Danke!«, flüsterte sie. Rose lächelte ihr kurz zu und war auch schon wieder verschwunden.


    Ada sah sich noch einmal um. Niemand kam. Da riss sie den Umschlag auf und las in aller Hast.


    
      Meine liebe Ada,
    


    
      ich habe mich so gefreut, als ich Ihren letzten Brief bekam mit der Versicherung, dass Sie mir nichts übelnehmen. Ich bewundere Sie mit jedem Tag, der vergeht, mehr. Manchmal wünsche ich mir, es wäre nicht so, weil es dann für mich einfacher wäre, hier zu sein, so weit von Ihnen entfernt.
    


    
      Sie fragen mich nach Indien und werfen mir vor, ich sei ungerecht zu Männern wie Ihrem Vater, die hart gearbeitet haben, um die Lage dort zu verbessern. Ich leugne nicht, dass er viel getan hat, aber er hat es im Interesse der Briten getan. Wie können wir die Vertreter einer Besatzungsmacht, die Indiens Reichtümer zu ihrem eigenen Vorteil geplündert hat, als unsere Wohltäter betrachten?
    


    
      Ich weiß, dass es für eine Patriotin schwer ist, die Taten des eigenen Landes als kriminell anzusehen, aber wenn zum Beispiel Frankreich in England einfiele, die Verwaltung übernähme, das Land regierte und seinen wirtschaftlichen Reichtum zum Ruhme des französischen Vaterlands abzweigte, wären Sie dann der Meinung, es hatte ein Recht dazu? Indien ist eine alte Nation, eine große Nation – genauso bedeutend wie Großbritannien. Queen Victoria selbst hat uns gleiche Rechte versprochen. Doch unter der britischen Herrschaft fließt der Reichtum aus dem Land, und die Inder bleiben in Armut und Hungersnot zurück. Curzon hat mit seiner Teilung Bengalens alles noch schlimmer gemacht.
    


    
      Oxford hat mir auch die Augen für einiges Unangenehme geöffnet. Hier studieren die Söhne derer, die die Herrschaft über Indien innehaben und das Land verwalten. Ihre Söhne werden diese Positionen einmal übernehmen. Manche widmen sich ihrem Studium mit großem Ernst, viele andere nicht. Viele haben nur Interesse am Vergnügen und der Dekadenz. Sie sind nicht aus eigenem Verdienst hier, sondern weil ihre Geburt und ihr Reichtum es ihnen erlauben. Aber dennoch werden sie einmal viel politische Macht besitzen und über die Geschicke meines Volkes entscheiden – nur deshalb, weil sie die Söhne ihrer Väter sind. Das ist einfach ungerecht. Ich kann sie nicht respektieren. Welches Recht haben sie, über uns zu herrschen?
    


    
      Aber langsam ändern sich die Dinge. Der Indische Nationalkongress hat endlich Hindus und Moslems gegen die Briten vereint. Noch aus seiner Gefängniszelle in Burma sorgt Tilak dafür, dass seine Stimme gehört wird. Das macht mir Hoffnung. Die Versammlungen, an denen ich teilgenommen habe, haben mir Mut gemacht, und ich habe das Gefühl, ich bin Teil einer großen, umwälzenden Kraft. Wir werden Indien von der britischen Herrschaft befreien, auf die eine oder andere Weise.
    


    
      Ich weiß, Ihr eigener Gerechtigkeitssinn ist so stark, dass Sie meine Sicht der Dinge letztlich teilen werden. Jetzt aber muss ich diesen Brief beenden, damit er die Post noch erreicht. Ich wünschte, ich könnte Sie sehen und von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen sprechen. Aber vielleicht sage ich lieber nichts mehr.
    


    
      Für immer treu der Ihre,
    


    
      Ravi
    


    Ada fuhr zusammen, als sie am Ende des Korridors Schritte hörte. William kam auf sie zu. Er sah mürrischer aus denn je, als er grußlos an ihr vorbeiging. Sie schob den Brief hastig in den Ärmel und folgte ihm zum Speisesalon. Ravis Brief hatte sie schockiert, das war nicht zu leugnen. Sich in solchen Tönen über das Empire zu äußern war fast schon aufwieglerisch. Er hatte ihren Vater mehr oder weniger direkt als Kriminellen beschimpft! Der Vergleich mit Frankreich klang erst überzeugend … aber die Lage in Indien war doch ganz anders. Indien war kein gut organisiertes, friedliches Land wie Großbritannien. Es brauchte doch eine fähige Verwaltung, Leute, die vernünftig denken konnten, Leute, die Hindus und Moslems davon abhielten, sich gegenseitig umzubringen. Was Ravi da geäußert hatte, erschreckte sie.


    Sie eilte in den Salon und nahm ihren Platz am Tisch ein, zwischen Michael und Edith. Dabei fing sie einen vielsagenden Blick zwischen Charlotte und Fiona auf.


    Was war denn nun schon wieder? Sie grübelte, während der Lakai den Hummer herumreichte. Ihre Besorgnis war geweckt. Sie wünschte, Sebastian wäre nicht nach Oxford zurückgekehrt; er hätte ihr sicher eine Erklärung geben können. Aber sein Platz blieb leer, ebenso Georgianas, die nach ihrem Sturz das Bett hüten musste. Sie warf einen Blick zu ihrem Vater hinüber. Vielleicht könnte sie ihn fragen, was es mit dem Indischen Nationalkongress auf sich hatte. Aber er war mit seiner Aufmerksamkeit ganz bei Fiona, die mit ihm lachte und flirtete.


    Plötzlich spürte sie den Atem ihres Tischnachbarn auf ihrer Wange. »Ada – es tut mir leid«, flüsterte ihr Michael eindringlich ins Ohr. Sie sah ihn erschrocken an. Seit Georgianas Unfall war er recht kleinlaut und schweigsam gewesen, und auf einmal begriff Ada, warum.


    Sie sah ihm in die Augen. »Wenn ich den Verdacht hätte, dass du sie zu diesem Sprung herausgefordert hast …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen. »Aber ich weiß, wie eigensinnig Georgiana ist. Es war wohl ihre eigene Schuld – und sie hat ja keinen bleibenden Schaden davongetragen, wie der Arzt so schön sagt«, fügte sie mit einer sanfteren Stimme hinzu. Michael sah wirklich mitgenommen aus.


    »Ich weiß, wie sehr du dich um sie sorgst«, sagte er. »Du musst ganz schön wütend auf mich sein.«


    »Ein bisschen«, gab Ada zu. »Georgie und ich, wir haben ja niemanden sonst außer uns beiden, verstehst du.«


    »Ich wünschte, ich hätte ein genauso enges Verhältnis zu meinem Bruder und meiner Schwester«, sagte Michael. Er blickte zum anderen Ende des Tisches, wo Charlotte mangels eines Tischnachbarn, mit dem sie hätte flirten können, mit ihrer Mutter über die neuesten Fortuny-Kleider plauderte. »Sebastian ist ein netter Kerl, aber wir haben nichts gemeinsam. Und Charlotte … Also, ehrlich gesagt hätte ich lieber Georgie zur Schwester.«


    Ada zögerte. Ihr erster Impuls war, ihm ihr tiefstes Verständnis auszudrücken, aber das wäre lieblos gegenüber Charlotte gewesen. Was hatte sie ihr denn wirklich vorzuwerfen? Dass sie eine kühle Art hatte, dass sie sich mehr für Kleider und fürs Flirten interessierte als für Bücher und Kunst?


    »Aber Georgie ist jetzt doch deine Schwester«, sagte sie schließlich. »Und ich auch, Michael – wir freuen uns übrigens beide sehr darüber.«


    Sie lächelte ihn an, überrascht und gerührt, wie viel Dankbarkeit und Wärme ihr in seinem Blick entgegenschlugen. Armer Junge, dachte sie, er ist nur einsam. Sie wünschte, sie hätte nicht so vorschnell über ihn geurteilt. Georgiana hatte da doch tiefer geblickt – sie selbst war viel zu sehr mit Ravi beschäftigt gewesen. Aber der war jetzt in London, sogar noch weiter entfernt als Oxford.


    »Papa!« Ada nutzte eine Gesprächspause. »Weißt du etwas über einen Mann namens Tilak, der in Indien im Gefängnis sitzt?«


    Ihr Vater runzelte die Stirn. »Wo hast du von Tilak gehört?«


    Ada sah, wie alle am Tisch die Augen auf sie richteten.


    »Oh … in der Zeitung. Da stand, er hätte etwas mit dem Indischen Nationalkongress zu tun.« Sie bemühte sich um einen beiläufigen Ton.


    »Hm«, machte ihr Vater. »Ich rate dir, dich nicht weiter mit ihm zu befassen. Tilak leitet den extremen Flügel des INC, der vor Gewalt gegen uns nicht haltmacht.«


    »Oh«, hauchte Ada. Ihr wurde ganz anders.


    »Ich bin durchaus dafür, dass Inder eine gewisse Rolle in der Regierung ihres Landes spielen, aber Tilak ist ein gefährlicher Mann«, fuhr ihr Vater fort.


    »Ada ist ganz blass geworden«, bemerkte Charlotte. »Deshalb lese ich nie Zeitung, das schadet dem Teint ganz grässlich.«


    »Das hast du nun davon. Was gibst du dich auch mit so unangenehmen Dingen ab?«, maßregelte Fiona sie streng.


    Ihr Vater sah Ada besorgt an. »Lass dich davon nicht beunruhigen. Tilak und sein Mob sind sehr weit weg, und ich zweifle nicht daran, dass sie bald jede Unterstützung verlieren, wenn die Leute sehen, dass die indische Unabhängigkeit einfach nicht machbar ist.« Lächelnd fügte er hinzu: »Außerdem möchte ich etwas ankündigen, das deine Gedanken sicher in eine andere Richtung lenken wird.« Er wechselte einen Blick mit Fiona, die ebenfalls lächelte.


    »Was ist denn, Onkel?«, fragte William.


    »Gleich nach Weihnachten werden wir die Mädchen nach London bringen. Fiona hat mich überzeugt.«


    »London!«, rief Ada. Das war nicht weit von Oxford – näher an Oxford jedenfalls als Somerton. In Ravis Nähe.


    »Ausgezeichnet. Für meinen Geschmack ist ein Ausflug in die Stadt längst überfällig«, sagte William und setzte sich auf.


    »Nicht du, William«, sagte Lord Westlake streng. William sah ihn verblüfft an. »Ich finde, du hast mehr als genug Zeit in London verbracht. Als Somertons Erbe solltest du mehr über die Güter lernen, die du verwalten wirst. Du kannst dich auch um Georgiana kümmern. Sie ist im Moment nicht reisefähig.«


    William machte ein finsteres Gesicht und setzte zum Protest an, überlegte es sich dann aber doch anders.


    »Es ist absolut notwendig, dass wir uns auf die kommende Saison vorbereiten«, fuhr Fiona fort. »Wir müssen die Mädchen rechtzeitig mit den führenden Gastgeberinnen bekannt machen. Wir werden in meiner Stadtresidenz wohnen – in Milborough House.«


    »Und ich muss zu Fortuny, und zu Madame Lucille, mir ein neues Fächeretui machen lassen«, sagte Charlotte. »Solche Dinge kann man nicht früh genug planen.«


    »Auch ich möchte einige Leute treffen«, sagte Lord Westlake. »Was hältst du davon, Ada? Gefällt dir der Gedanke?«


    Wieder waren alle Augen auf sie gerichtet. Und zum Glück konnte niemand ahnen, dass sie an Ravi dachte und allein deshalb lächelte.


    »Ich finde die Idee ausgezeichnet«, sagte sie.


    


    

  


  
    19


    Nach dem Frühstück klopfte Ada an Georgianas Tür und trat ein. Georgiana lag im Bett, einen Verband um den Kopf. Sie sah blass und müde aus. Neben ihr stand das Kindermädchen mit einer Flasche Medizin.


    »Soll ich später wiederkommen?«


    »Nein, nein, bleib hier, Ada. Priya hat mir die Medizin gerade gegeben. Vielen Dank.« Georgiana lächelte schwach, als Priya die Flasche beiseitestellte und sich geräuschlos zurückzog. Ada sah ihr versonnen nach, bezaubert von ihrem dicken, dunklen Haar und dem weichen Blick ihrer dunklen Augen.


    »Ist sie nicht bemerkenswert?«, sagte Georgiana mit einem kleinen Lachen. »Ich glaube, ausnahmslos jeder männliche Besucher, den wir hier hatten, hat sich nach ihr den Hals verrenkt.«


    »Wenn sie mit ihrer Schönheit auch Augustus zähmt, werden wir ihr alle dankbar sein.« Ada ging zu ihrer Schwester hinüber, setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. »Wie fühlst du dich?«


    »Ein bisschen besser.« Georgiana mühte sich, um sich aufzusetzen, und Ada half ihr auf. »Erzähl, was hab ich alles verpasst? Es ist ja so was von öde, hier ans Bett gefesselt zu sein.« Ihr Gesicht sah wieder etwas frischer aus.


    Ada zögerte kurz, aber Georgiana würde es sowieso bald erfahren.


    »Mir wurde gerade mitgeteilt, dass wir nach London fahren«, sagte sie. »Papa muss ein paar Leute sehen, und Fiona und Charlotte wollen Besuche machen und zum Schneider gehen, um sich für die nächste Saison ausstaffieren zu lassen.«


    »London!«, rief Georgiana. »Wie aufregend!«


    Ada merkte, was für falsche Vorstellungen sie bei ihrer Schwester geweckt hatte, und ihr wurde beklommen ums Herz. »Tut mir furchtbar leid, Georgie, aber du wirst nicht mitkommen.«


    »Nicht mitkommen?« Georgiana starrte sie schockiert an. »Aber wieso denn nicht?«


    »Papa hält dich nicht für reisefähig.« Sie fuhr schnell fort, als sie die Enttäuschung in Georgiana sah: »Wir sind nicht lange weg.«


    »Und Michael?«


    »Er muss auch zu Hause bleiben. Er und Papa stehen gerade auf Kriegsfuß.« Sie drückte Georgianas Hand. »Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, wie sehr du dich darauf gefreut hast, aber da bin ich mit Papa einer Meinung: Es geht dir nicht gut genug. Versuch zu schlafen.«


    Damit verließ sie ihre Schwester und ging auf ihr Zimmer. Rose war noch nicht da, um ihr beim Auskleiden behilflich zu sein. Sie nahm aus ihrer Schreibmappe ihren Füller und parfümiertes Papier heraus, überlegte kurz und schrieb an Ravi eine knappe, schlichte Notiz. Sie sagte nur, dass sein Brief sie in Angst versetzt habe, dass sie nach London komme und hoffe, sie könnten sich treffen, damit sie ihn davon überzeugen könne, dass es ein Fehler sei, den extremen Flügel des INC zu unterstützen. Dann gab sie noch ihre Adresse an, Milborough House. Sie versiegelte den Umschlag in der Hoffnung, Ravi vor Gefahr bewahren zu können.



    Es gab nichts Entspannenderes, dachte Fiona, als am Ende des Tages von seiner Zofe die Haare gebürstet zu bekommen. Noch besser wäre es natürlich gewesen, wenn auch der Tag befriedigend verlaufen wäre – ein angenehmer Lunch im Henri’s, gewürzt mit pikantem Klatsch, ein bisschen geruhsames Einkaufen bei Garrard, ein genussvoller Abend in der Opernloge, umschwirrt von einem Schwarm williger junger Bewunderer, die genau das Richtige sagten, während die Rivalin zusah, und abschließend vielleicht irgendwo ein spätes Souper, wo auch ein paar Royals anzutreffen waren. Aber um Lady Westlake zu sein, musste sie eben ein paar Opfer bringen, darunter auch, dass sie so zu tun hatte, als liebe sie das Landleben. Und so hatte es auch zu ihrem Tagesprogramm gehört, die deprimierendsten kleinen Cottages und eine absolut entsetzliche Menge Schlamm zu besichtigen. Das war nun einmal nicht der Strand mit seinen hochherrschaftlichen Gebäuden.


    Trotzdem war der Tag nicht ganz verloren gewesen. Sie hatte Edward endlich ein Datum für den Londonbesuch abgerungen. Als sie ihrer Sorge Ausdruck gab, Ada sei für die Saison nicht richtig gerüstet, knickte er sofort ein. Es war aber auch Zeit, dass Ada sich nützlich machte.


    Als hätte Stella ihre Gedanken gelesen, sagte sie: »Ich muss Mylady dazu gratulieren, dass Sie Lord Westlake zu einem Londonbesuch überreden konnten.«


    »Danke, Stella. Noch einen Monat hier hätte ich nicht ertragen.« Fiona lächelte in den Spiegel und hielt den Kopf ganz still, während Stella ihr die hochgesteckten Haare löste.


    »Ich auch nicht, Mylady.« Sie machte eine Pause. »Wenn ich offen zu Ihnen sprechen darf – manche der Dienstboten hier sind nicht ganz von der Sorte, mit denen ich gern arbeite, wenn Sie mir diese Direktheit verzeihen.«


    »Ach?« Fiona zog eine Augenbraue hoch.


    »Diese Rose Cliffe zum Beispiel. Jeder Blinde sieht, dass sie von ihrer Mutter völlig verzogen wurde. Wissen Sie, dass Lady Ada sie beim Üben mit im Musikzimmer sitzen lässt? Ich persönlich erledige meine Flickarbeiten, ohne mich auf eine Stufe mit der Familie stellen zu wollen.« Sie zog an einer Haarnadel, dass Fiona zusammenzuckte. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylady.«


    »Finden Sie sie anmaßend?« Fiona nahm das Diamantarmband ab und legte es nachdenklich in die Schmuckschatulle. »Ich muss schon sagen, sie ist recht hübsch.«


    »Hübsch mag sie ja sein, aber beherrscht sie ihr Handwerk? Ich könnte manchmal heulen, wenn ich sehe, was sie mit den Kleidern der jungen Damen anstellt. Sie hat noch nie in ihrem Leben als Zofe gearbeitet, meine Schwester dagegen, die ihre Stelle ohne Schuld verloren hat …«


    »In ihrer mangelnden Erfahrung sehe ich eigentlich kein Hindernis«, sagte Fiona, die die Geschichte von Stellas Schwester bereits oft genug gehört hatte und mehr dahinter vermutete, als Stella preisgeben wollte. »Rose ist vielleicht zu hübsch für ein Hausmädchen, aber Ada ist ganz gewiss zu hübsch für eine Stieftochter. Ich habe nichts dagegen, wenn Rose nicht das Allerbeste aus ihr herausholt.«


    Während Stella noch versuchte, zurückzurudern und ihr Ziel von einer anderen Seite anzusteuern, klopfte es kurz, und Charlotte kam herein.


    »Mama, ich muss mit dir reden«, begann sie. »Ist es wirklich deine Absicht, Ada zu den besten Gastgeberinnen mitzuschleppen?«


    »Mein Liebes, wir können sie schlecht zu Hause sitzen lassen. Nur ihretwegen ist dein Stiefvater so scharf darauf, mit uns nach London zu fahren.«


    »Es ist doch eine bodenlose Unverschämtheit, wie sie wildert.«


    »Wildert? Darling, deine saloppen Ausdrücke musst du mir schon erklären.«


    »Tu nicht so, als hättest du nicht gesehen, wie sie bei der Jagd nach allen Regeln der Kunst mit Lord Fintan geflirtet hat. Klug ist sie ja, das will ich nicht bestreiten. Spaziert vorsätzlich vor seiner Flinte herum.« Charlotte stampfte mit dem Fuß auf.


    »Tatsächlich?« Fiona sah sie besorgt an. »Also, das können wir uns nicht bieten lassen.«


    Hier sah Stella ihre Chance und schlug sofort in dieselbe Kerbe. »Ich wäre überhaupt nicht überrascht, Miss, wenn ihre Zofe sie dazu ermuntert hätte. Die beiden stecken doch unter einer Decke.«


    »Diese Zofe ist fast so unerträglich wie Ada«, sagte Charlotte zornig. »Sie hat so etwas Herablassendes. Offenbar glaubt sie, dass ihre Averleys etwas Besseres sind als wir. Diese ländlichen Dienstboten sind genauso versnobt wie ihre Herrschaften.«


    »Genau, was ich immer sage, Miss.« Stella spürte Rückenwind und war erleichtert. »Und zu Rose Cliffe kann ich nur sagen, dass sie zwar aussieht, als könnte sie kein Wässerchen trüben, aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie eine Menge Briefe bekommt, die mit der Handschrift eines Gentleman adressiert sind, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie hat jedenfalls keinen Anlass, sich so aufzuplustern.«


    »Hmm.« Fiona drehte sich zu ihrem Spiegelbild zurück und begann, sich behutsam Cold Cream auf Gesicht und Hals zu tupfen. Sie sah im Spiegel die finstere Miene ihrer Tochter. Wie schade, dass Sebastian am meisten von ihrer Schönheit geerbt hatte; an ihm war sie verschwendet, weil er sie als ältester Sohn kaum nötig hatte. Charlottes Charme gründete auf ihrer Munterkeit und Raffinesse; beides blieb auf der Strecke, wenn sie einen Wutanfall hatte. Leider hatte sie viele Wutanfälle. Auf keinen Fall durfte man Lord Fintan gestatten, Ada und Charlotte aus nächster Nähe miteinander zu vergleichen. Fiona hatte mehrmals ihre Diamanten verpfänden müssen; dabei hatte sie von dem verständnisvollen Experten gelernt, dass man nie einen falschen Stein neben einen echten legen durfte.


    »Was Lord Fintan betrifft, müssen wir klug vorgehen«, sagte sie ruhig. »Mit Ada sind wir nun einmal geschlagen, aber nicht unbedingt mit ihrer Zofe. Stella, da fällt Ihnen doch bestimmt etwas ein?«


    Mit langsamen Strichen bürstete Stella ihrer Lady die Haare. Sie lächelte. »Aber sicher, Mylady.«
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    In Londons Straßen wimmelte es von Menschen, die ganze Stadt schien zu brummen, die ratternden Kutschen und Automobile sich von Tag zu Tag zu vermehren. Die Auslagen von Selfridges und Fortnum & Mason prunkten mit dem neuesten Pariser Chic. Modebewusste Ladys und Gentlemen trieben und trudelten durchs Gedränge, bunte Farbtupfen im Grau der Normalsterblichen; sie rauschten von Club zu Grandhotel und Schneider und abends weiter ins Theater, in die Oper und in die Casinos.


    Einige wenige Auserlesene aus diesem eleganten Treibgut landeten an den Türen Paul Poirets. Die in den neuesten Farben schimmernden Kleider des berühmten Couturiers umhüllten mit ihren fließenden, fernöstlich inspirierten Schnitten in dieser Saison viele schmale, blasse Schultern. Aus ebendiesen Türen traten Fiona, Charlotte und Ada heraus. Ein Lakai folgte ihnen, beladen mit Paketen und Hutschachteln.


    »Außerhalb der Saison ist wirklich kein Mensch in London«, seufzte Charlotte, als sie in der Droschke Platz nahm.


    »Kein Mensch?« Ada sah aus dem Fenster auf die Menge hinaus. Jedes Mal, wenn sie wieder einen Blick auf die Straße warf, schienen noch mehr Automobile unterwegs zu sein. Der Lärm war geradezu ohrenbetäubend, und ihr Herz schien im hektischen Rhythmus der Stadt mitzuklopfen.


    Seit ihrer Ankunft in London war das Leben ein einziger Wirbel von Besuchen, Bällen, Theatervorstellungen und Kleiderkäufen. Ada hatte kaum Zeit, Atem zu schöpfen, und kaum war sie abends aufs Kissen gesunken, war es auch schon wieder Morgen und sie wurde von Rose mit Tee und Plänen für den Tag geweckt. Dass ihr dieses Leben missfiel, konnte sie nicht behaupten, auch wenn sie es gern getan hätte. Das Kleid, mit dem sie heute das Geschäft verlassen hatte, hieß La Vague, die Welle. Es war duftig und von der Brust bis zum Boden gerade geschnitten, eine zarte und gleichzeitig klar geformte Hülle, die ihre Schönheit zur Geltung brachte; sogar sie selbst fand sich in dem Kleid schön. Und so wie das Kleid hieß, so fühlte sie sich in London auch: wie von einer schwindelerregenden Flut erfasst und weit ins Meer hinausgetragen. Um ihr Glück vollkommen zu machen, fehlten nur ein paar Minuten mit Ravi. Sie wünschte sich, dass er sie in diesem Kleid sähe. Aber sie hatte auf ihren letzten Brief keine Antwort bekommen.


    »Absolut kein Mensch! Ich habe nicht einmal die Sassoons gesehen und keinen einzigen vom Set. Es ist wirklich wie in der Wüste.« Charlotte gähnte.


    »Zufrieden mit deinem neuen Kleid, Ada?«, fragte Fiona.


    »O ja. Es ist wunderschön«, antwortete Ada.


    »Ich hoffe nur, dieses Dienstmädchen ruiniert es nicht gleich beim ersten Ankleiden«, fuhr Fiona fort.


    Ada verging das Lächeln. »Ich finde, Rose macht das ganz hervorragend.«


    »Das sagst du nur, weil du noch nie die Unterstützung einer französisch geschulten Zofe genossen hast«, sagte Charlotte.


    »Meine Schwester und ich haben Rose sehr gern«, sagte Ada in entschiedenem Ton. Sie hatte das ständige Bohren satt und begriff nicht, warum ihre Stiefmutter und Stiefschwester Rose gegenüber so voreingenommen waren. Irgendwie hatte sie den Verdacht, dass Stella dahinterstecken könnte.


    Sie drehte sich zum Fenster und hoffte, damit ein klares Signal zu geben, dass das Gespräch für sie beendet war. Große, prächtige Häuser mit weißen Fassaden glitten auf der einen Seite vorbei, der Park auf der anderen.


    »Endlich!«, rief Charlotte. Die Droschke hielt, ein Lakai eilte herbei und öffnete den Wagenschlag. Ada stieg nach Charlotte und Fiona aus und sah beklommen an Seton House hoch. Diesem Moment hatte sie schon den ganzen Tag mit Anspannung entgegengeblickt. Mrs Verulam war die bekannteste Gastgeberin in London, und Ada wusste, wie sehr sich Fiona darum bemüht hatte, eine Einladung zu einer ihrer exklusiven Teegesellschaften zu erhalten. Wenn Mrs Verulam bereit wäre, Charlotte und sie bei Hofe zu präsentieren, wäre ihr Einritt in die vornehme Welt gesichert.


    Als der Lakai Ada aus der Droschke half, wurde sie auf eine Kinderstimme aufmerksam. Sie sah sich um. Da stand, schmutzig und barfuß, ein kleines Mädchen und lächelte mit schwarzen Zähnen.


    »Penny, Miss?«


    Die Kleine war so dünn. Ada schnürte es das Herz zusammen. Sie griff nach ihrem Täschchen, erinnerte sich aber zu spät, dass ihr Geldbeutel nicht darin war. Den hatte Fiona eingesteckt.


    »Weg! Verschwinde!« Der Lakai verscheuchte das Kind.


    »Nein … warte …«, begann Ada.


    »Ada, jetzt komm schon!«, rief Charlotte und zog sie mit sich. Ada stolperte und wäre auf der Treppe fast gestrauchelt.


    »Aber …«


    »Also wirklich, Ada, alles zu seiner Zeit.«


    »Sie war so dünn!«, zischte Ada, denn sie hatten schon die Vorhalle erreicht und wurden von einem ganzen Lakaienspalier zum Salon gewiesen.


    »Willst du jedem Bettler in London helfen?«, gab Charlotte zurück, bevor die Flügeltüren aufgingen und das dumpfe Stimmengewirr, unterbrochen von Gelächter, zu ihnen herausdrang.


    »Meine liebe Lady Westlake!« Die alte Dame, die ihnen entgegenkam, war schlank und drahtig und mit Diamanten wie überkrustet. Sie hielt einen riesigen Fächer in der Hand, und es gelang ihr tatsächlich, auf Fiona, die einen guten Kopf größer war, herabzublicken. »Meine besten Wünsche für Sie! Ich habe gehört, die Hochzeit war entzückend. Charlotte!« Sie nickte Charlotte zu, die mit einem einfältigen Lächeln dastand, wie Ada es an ihr nur in Gesellschaft junger Männer gesehen hatte. »Und Sie müssen Lady Ada sein.«


    Ada errötete unter dem durchdringend scharfen Blick.


    »Kommen Sie, meine Liebe.« Lady Verulam winkte sie mit einem krummen Finger zu sich und musterte sie von oben bis unten. »Ich habe Ihre Mutter gekannt. Sie sehen ihr sehr ähnlich.«


    Ada lächelte und errötete noch heftiger; ihr fiel nichts ein, was sie dazu hätte sagen können. Sie hätte gern mehr über ihre Mutter erfahren, aber es schien nicht der richtige Moment, um nachzufragen, wenn Fiona daneben stand. Außerdem hatte sich Lady Verulam bereits abgewandt. »Kommen Sie mit. Ich muss Sie unserem Poeta laureatus vorstellen – haben Sie den schon kennengelernt?«



    Ada saß allein an einem Teetischchen und fühlte sich so einsam wie der Lakai, der einer Statue gleich in der Ecke stand. Das Gassenkind, das sie um Geld angebettelt hatte, wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Das Mädchen war aus dem dunklen Durchgang neben dem Haus geschlüpft. Ada musste an ihr neues Kleid denken und daran, wie viel es gekostet hatte. Wäre es für Ravi wirklich eine Freude, sie darin zu sehen? Sie war sich nicht mehr so sicher. Wie viele Pennys hatte sie für das Kleid ausgegeben? Wie viele brauchte man, um ein Kind einen Tag lang satt zu bekommen?


    Charlotte stand inmitten einer Schar von Mädchen, die kichernd einen berühmten Forschungsreisenden umringten und Schreie ausstießen, wenn er von Tiger- und Elefantenjagden erzählte. Fiona und Lady Verulam unterhielten sich leise und zogen dabei auffallend oft die Augenbrauen hoch.


    »Beobachten Sie die beiden, wie sie gnadenlos ihr Urteil fällen?«, fragte eine leise Stimme neben ihrer Schulter. Ada sah erschrocken hoch und blickte in das kluge, listig lächelnde Gesicht eines elegant gekleideten Mädchens. »Ich kann Ihnen versichern, dass gerade der Ruf einer Person genauso elend zugrunde geht wie bei dem Angeber da drüben die armen Viecher.« Sie nickte zu dem Forschungsreisenden hinüber.


    Ada klirrte verlegen mit ihrer Teetasse.


    »Lady Verulam scheint sehr freundlich«, sagte sie zweifelnd.


    »Aber gewiss – wenn sie will. Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Das Mädchen nahm Platz, ohne Adas Nicken abzuwarten. »Aber die ganze Szenerie hat etwas sehr Oberflächliches, finden Sie nicht? Oberflächlich und gleichzeitig grausam. Unser heldenhafter Großwildjäger passt gut dazu.«


    »Ich muss gestehen, von dem war ich ein wenig gelangweilt«, räumte Ada ein. Die Offenheit des Mädchens weckte ihre Neugier; sie fand sie sympathisch.


    »Natürlich. Das ginge jedem so, der auch nur den geringsten Funken Intelligenz besitzt. Und ich weiß, dass Sie intelligent sind.« Sie lächelte. »Mein Bruder hat mir von Ihnen erzählt.«


    »Ihr Bruder …« Jetzt fiel Ada auf, warum ihr das Mädchen so bekannt vorkam. »Lord Fintan!«


    »Ja, Laurence. Ich bin seine geliebte jüngere Schwester Emily.«


    »Ach ja! Er hat von Ihnen gesprochen. Er sagte, Sie seien in Oxford.«


    »Bin ich auch. Ich habe einen Sonderdispens, um ein paar Tage in London bei meiner Familie zu verbringen. Lady Verulam ist meine Tante«, fügte sie hinzu.


    Ada hatte keine Zeit, sich zu wundern, dass Emily so bissig von ihrer eigenen Verwandten sprach. Sie setzte ihre Tasse ab und bat begierig: »Erzählen Sie mir von Oxford? Bitte? Ich … ich finde es so interessant, dass Frauen heutzutage studieren können.«


    »Studieren ja, aber sie können keinen Abschluss machen. Trotzdem halte ich es für die wichtigste Erfahrung meines Lebens. Harte Arbeit, die sich aber sehr lohnt.« Ihre Augen sprühten Funken. »Wir tun etwas Entscheidendes. Das ist meine feste Überzeugung. Wir zeigen der Öffentlichkeit, dass Frauen denken können. Sie werden uns das Wahlrecht nicht länger vorenthalten können, wenn wir beweisen, dass wir genauso gut sind wie sie.«


    »Genau der Meinung bin ich auch«, rief Ada. »Ich möchte auch nach Oxford. Das wünsche ich mir schon so lange.«


    Emily sah sie ernst an. »Sind Sie sicher? Das Studium ist sehr anstrengend, und wir müssen wie die Nonnen leben – keine Partys, keine Bälle.«


    »Ich weiß, aber das ist mir egal.« Ada dachte wieder an das kleine Mädchen. »Ich möchte einfach etwas Nützliches tun. Und unabhängig sein.«


    »Haben Sie Die Frau und die Arbeit gelesen? Ich werde es Ihnen schicken. Aber jetzt können wir leider nicht mehr weiterreden.«


    Ada folgte Emilys Blick und sah Charlotte quer durch den Raum auf sie zukommen. Ada erschrak, wie verärgert Charlotte aussah.


    »Meine liebe Emily! Wie schön, Sie zu sehen.« Charlotte lächelte schmallippig. »Ich hatte schon gehofft, dass wir uns in der Stadt begegnen würden.«


    »Und jetzt sind wir uns begegnet! Ich bin sehr erfreut, dass ich auch Ihre Stiefschwester kennengelernt habe.« Emily lächelte Ada zu.


    »Und Lord Fintan?«, erkundigte sich Charlotte mit hörbarer Anspannung. »Wir waren so froh, ihn auf Somerton Court zu sehen. Geht es ihm gut?«


    »Hervorragend, er ist in bester Laune.« Ada hatte keine Ahnung, warum Emilys Augen so schelmisch funkelten, als sie Charlotte ansah.


    Charlotte wandte sich abrupt an Ada. »Meinst du nicht, es ist Zeit aufzubrechen? Mama sieht erschöpft aus.«


    »Selbstverständlich …« Ada erhob sich aufgeschreckt.


    »Ich werde Ihnen schreiben, Ada«, sagte Emily. »Wohnen Sie in der Stadt?«


    »Ja, in Milborough House.« Ada verabschiedete sich lächelnd und knickste vor Lady Verulam.


    »Ich bin untröstlich, dass Sie schon so früh gehen müssen«, sagte Lady Verulam ohne das geringste Anzeichen von Untröstlichkeit. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in der Stadt.«


    »Danke«, sagte Ada. Fiona schien verlegen.


    Als sie sich zum Gehen wandten, fügte Lady Verulam noch hinzu: »Ada, ich habe Ihnen noch gar kein Kompliment zu Ihrem eleganten Hut gemacht. Der steht Ihnen ganz hervorragend.«


    Ada lächelte. »Vielen Dank.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, mit einem listigen Blick in Richtung Charlotte und Fiona zu bemerken: »Rose, meine Zofe, hat ihn so arrangiert.«


    Doch dann wünschte sie fast schon, sie hätte nichts gesagt, denn Fiona und Charlotte saßen den ganzen Heimweg schweigend und mit grimmiger Miene da.
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    Rose zog sich schnell in eine Nische zurück, als sie sich nähernde Stimmen im Korridor hörte – die Stimmen von Fiona und Charlotte.


    »Ich begreife nicht, was in dich gefahren ist. Lady Verulam ist eine der einflussreichsten Gastgeberinnen, das weißt du doch! So plötzlich zu gehen, nachdem ich so viel Zeit darauf verwendet habe, eine Einladung zu bekommen …«


    »Ach, Mutter, darüber haben wir doch gestern Abend schon ausführlich genug gesprochen. Sollte ich wirklich dastehen und zusehen, wie sie sich bei Lady Emily Maddox einschmeichelt?«


    Rose zuckte zusammen, so giftig klang Charlottes Stimme.


    »Ich weiß, ich weiß, aber …«


    »Mutter, willst du, dass ich Lord Fintan heirate, oder nicht?«


    Sie gingen rasch vorbei, in Richtung Frühstückssalon. Rose sah ihnen nach. Wer diese Sie auch war, Charlotte hasste sie aus tiefstem Herzen.


    Rose setzte jetzt ihren Weg zu Adas Zimmer fort. Es war seltsam, in einem neuen Haus zu sein, aber auch aufregend. Die Geräusche der Stadt kamen ihr vor wie eine Symphonie, die niemals endete. Sogar die neuen Akzente, die sie hier hörte, klangen wie Musik in ihren Ohren.


    Als Rose hereinkam, saß Ada schon im Frisiermantel vor dem Spiegel. »Guten Morgen, Rose«, sagte sie mit einem Lächeln, das beinahe ein Strahlen war. Rose erwiderte ihr Lächeln und fragte sich, was sie wohl so glücklich machte. Ein Brief von Ravi konnte es nicht sein, seit ihrer Ankunft in London war keiner gekommen.


    »Guten Morgen, Mylady. Hatten Sie gestern einen angenehmen Tag?« Sie begann, Ada das Haar zu bürsten.


    Ada zögerte. »Ich glaube schon«, sagte sie. »Zumindest habe ich jetzt ein schönes neues Kleid.«


    »Das ist schon mal nicht schlecht, Mylady.« Rose bürstete weiter. »Machen Sie heute Vormittag einen Besuch, oder soll ich ein anderes Kleid bereitlegen?«


    »Ich glaube, wir reiten heute im Hyde Park aus. Könnten Sie mir bitte das neue Reitkostüm herauslegen? Und die neue Reitkappe. Mit der Feder.«


    »Selbstverständlich, Mylady.« Rose erhob sich, um die Sachen zu holen, und Ada drehte sich um.


    »Ich habe heute früh einen Brief bekommen«, sagte sie mit einem Lächeln in der Stimme.


    Rose warf ihr einen erschrockenen Blick zu.


    »Nein, nicht von ihm …« Ada errötete, und ihr Glück schien einen kleinen Dämpfer zu bekommen. »Nein, von Georgiana.«


    »Ja? Ich hoffe, Lady Georgiana ist wieder gesund.« Rose war ein wenig verwundert.


    »Es geht ihr ausgezeichnet. So gut sogar, dass sie auf einer Soiree bei Lady Fairfax Klavier spielen konnte.« Ada drehte sich wieder zum Spiegel und lächelte, als Rose ihr Haar sorgsam zu frisieren begann.


    »Das freut mich sehr, Mylady«, sagte Rose aufrichtig. Sie vermisste das Klavier mehr als alles andere.


    »Ja, und sie hat alle Anwesenden sehr beeindruckt.«


    »Das überrascht mich nicht. Lady Georgiana spielt wunderbar.« Sie steckte Lady Adas Haar hoch und prüfte das Ergebnis.


    »Aber nicht mit ihrem Können hat sie einen solchen Eindruck gemacht. Sondern mit dem Stück, das sie für den Abend ausgesucht hat.«


    »Was hat sie denn gespielt, Mylady?«


    »Ach Rose, Sie dummes Huhn – jetzt lassen Sie meine Haare doch einen Augenblick sein! Können Sie’s nicht erraten?« Ada drehte sich um und griff nach Roses Händen. »Es war Ihre Melodie. Ihr Orientalischer Tanz!«


    Rose starrte sie entgeistert an. »Mein … mein …«


    »Ja! Keine Bange – Georgiana hat nicht vergessen, wie Sie uns eingeschärft haben, den Namen der Komponistin ja nicht zu verraten. Sie hat wohl ein großes Geheimnis daraus gemacht – so etwas kann sie bis zum Äußersten treiben!« Ada lachte. »Hören Sie sich das an.« Sie faltete den Brief auseinander. »Alle fanden den ›Orientalischen Tanz‹ hinreißend. Danach haben mich mehrere Gäste um die Noten gebeten. Und mehr noch: Mr Vronsky lobte das Stück und wollte wissen, wer es komponiert hat! Als ich sagte, das dürfe ich nicht verraten, ließ er sich nicht von dem Glauben abbringen, ich hätte es selbst geschrieben. Stell dir vor, wie kribbelig ich war, weil ich ihm nicht die Wahrheit sagen durfte. Aber ich bin sicher, dass Rose eines Tages ihre Bescheidenheit überwinden wird, und dann dürfen wir sie so loben, wie es ihr zusteht. Du musst ihr von ihrem Triumph erzählen – denn ein Triumph war es, trotz ihrer Abwesenheit.«


    Rose spürte Hitze in ihre Wangen steigen, und ein glückliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Es hat ihnen gefallen! Und dieser Mr Vronsky …?«


    »Ach, was bin ich dumm – den können Sie natürlich nicht kennen. Er ist ein berühmter Pianist aus Russland, der in dieser Saison Konzerte in England gibt.«


    Rose starrte sie sprachlos an.


    »Wenn er Ihr Stück mag, Rose – begreifen Sie nicht? Das heißt, Sie haben wirklich Talent!«


    Rose schüttelte ungläubig den Kopf. Vor ihren Augen schoss wie ein Feuerwerk ein anderes Leben in die Höhe, der Traum vom Komponieren, von Aufführungen ihrer eigenen Musik, auf die sie stolz sein durfte. Doch dann war das Feuerwerk vorüber.


    »Aber bitte, Mylady, niemand darf davon erfahren. Sie dürfen niemandem erzählen, dass ich das Stück geschrieben habe!«


    Ada wirkte enttäuscht. »Natürlich werden wir das nicht erzählen, wenn Sie es nicht möchten. Aber Rose, ich wünschte, Sie würden es sich anders überlegen. Wie die Leute Sie bewundern würden!«


    Nicht meine Mutter, dachte Rose. Wenn etwas über ihrem Stand war, dann das. Sie erschauderte bei der Vorstellung, dass ihre Mutter davon erfuhr – oder auch nur Annie. Vielleicht würden sie sich für sie freuen, aber Rose war tief im Innersten überzeugt, dass sie wegen ihrer Vermessenheit ausgelacht würde. Ein komponierendes Dienstmädchen? Das war doch ein Unding!


    »Es tut mir leid, Mylady«, sagte sie leise. »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen und Lady Georgiana bin. Aber mir wäre es lieber, es würde kein zweites Mal vorkommen.«


    Ada legte ihr die Hand auf den Arm.


    »Rose! Wenn hier jemand aus Erfahrung sprechen kann, dann ich: Sie dürfen die Flamme, die Sie in sich tragen, Ihre ganz besondere, ureigene Flamme, nicht ersticken. Sie müssen sie brennen lassen. Und stolz darauf sein.«


    Bei Adas leisen, eindringlichen Worten spürte Rose Tränen in ihren Augen brennen. Sie nickte. »Ich werde darüber nachdenken, Mylady. Aber jetzt – möchten Sie heute lieber die Bernstein- oder die Amethystkette tragen?«
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    »Post für dich, Ada.« Lord Westlake legte ihr einen Brief und ein Päckchen hin. Dann setzte er sich neben Fiona und begann, seine eigene Post zu öffnen.


    Ada schielte gespannt auf die Sendungen, erkannte aber gleich, dass natürlich weder der Brief noch das Päckchen von Ravi stammten. Der Brief war mit Georgianas schwungvoller Handschrift adressiert. Ada legte ihn beiseite und freute sich schon darauf, ihn später in ihrem Zimmer zu lesen. Die Adresse auf dem Päckchen war in einer unbekannten, damenhaften Handschrift geschrieben. Ada nahm den Brieföffner mit dem Perlmuttgriff, zerschnitt die Schnur und entfaltete das Packpapier.


    Ein Buch kam zum Vorschein: Die Frau und die Arbeit von Olive Schreiner. Ada blickte nervös auf, aber ihr Vater hatte es anscheinend nicht bemerkt. Er war in seine eigene Post vertieft. Ada schlug das Buch auf, da fiel eine Notiz heraus, auf zartviolettem Papier geschrieben und einmal gefaltet. Sie strich das Blatt glatt und las.


    
      Liebe Ada,
    


    
      hier das versprochene Buch. Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung! Ich habe auch gute Nachrichten – und einen Vorschlag. Ich habe Miss Gorman, der Direktorin des Somerville College, von Ihnen erzählt. Sie würde sich sehr freuen, Sie kennenzulernen und mit Ihnen über Möglichkeiten zu sprechen, an unserem College zu studieren. Sie ist ein Drachen, das habe ich vielleicht nicht erwähnt, und wenn sie so viel Interesse an jemandem zeigt, den sie gar nicht kennt, will das etwas heißen. Diese Gelegenheit dürfen Sie sich nicht entgehen lassen. Und das bringt mich gleich zu meinem Vorschlag: Kommen Sie mich doch besuchen! Für einen kurzen Besuch brauchen Sie keine Anstandsdame, und ich könnte Ihnen Oxford zeigen. Sie brauchen Ihrem Vater gegenüber ja nicht zu erwähnen, dass Sie auch bei Miss Gorman vorsprechen. Bitte sagen Sie ja! Ich würde Ihnen so gerne meine Zimmer zeigen, die bescheiden sind, aber mein Eigen, und in denen ich nicht glücklicher sein könnte.
    


    
      Mit den herzlichsten Grüßen,
    


    
      Ihre
    


    
      Emily
    


    Ada hatte kaum Zeit, der Aufregung, die in ihr aufbrandete, nachzuspüren, als Fiona, die ihre eigene Post gelesen hatte, ausrief: »Na endlich!«


    Ada schrak hoch. Fiona strahlte und reichte den Brief, den sie gerade gelesen hatte, an Lord Westlake weiter. Lord Westlake legte Messer und Gabel beiseite und las. Ada fing Charlottes Blick auf. Ausnahmsweise hatten sie einmal etwas gemeinsam, dachte Ada. Charlotte tappte offensichtlich genauso im Dunkeln wie sie selbst.


    »Habe ich nicht gesagt, dass ich das arrangieren kann?«, fragte Fiona stolz.


    »Hast du, und du hast tatsächlich Wunder vollbracht.« Lord Westlakes Augen glänzten. Liebevoll legte er seine Hand auf Fionas.


    »Was ist denn los?«, fragten Ada und Charlotte fast im Chor.


    »Mutter, sag schon, was hast du arrangiert?«


    »Eine Einladung zum Dinner bei den Wellingboroughs, meine Liebe«, verkündete Fiona selbstzufrieden.


    »Bei den Wellingboroughs?« Charlotte verzog das Gesicht. »Du meinst doch nicht etwa dieses schrecklich langweilige Politikerpaar?«


    »Sir Henry Wellingborough ist der Außenminister«, sagte Ada und strahlte übers ganze Gesicht, als ihr bewusst wurde, was das für die Karriere ihres Vaters bedeutete. »Papa, das ist ja wunderbar, das heißt, dass du Aussichten auf ein hohes Amt hast.«


    »Wir können nur hoffen, meine Liebe«, erwiderte ihr Vater, doch sein Lächeln verriet, dass seine Erwartungen über bloße Hoffnung hinausgingen.


    »Ich bin sehr zuversichtlich, dass dies der Anfang großer Dinge ist«, sagte Fiona. »Du bist zu bescheiden, Edward. Tatsache ist, dass nur wenige Auserwählte zu den Dinners der Wellingboroughs eingeladen werden. Das ist eine große Ehre.«


    Fiona und Lord Westlake unterhielten sich während des ganzen Frühstücks über nichts anderes. Charlotte wirkte gelangweilt, Ada freute sich an ihrem eigenen Glück. Eine Einladung nach Oxford – dann gäbe es bestimmt auch eine Chance, Ravi zu sehen. Natürlich nur, wenn er sie sehen wollte. Ihr fiel wieder ein, dass er nicht auf ihren letzten Brief geantwortet hatte; eine Wolke verdüsterte ihre Freude ein wenig.


    Als ihr Vater sich vom Frühstückstisch erhob, bemerkte er noch: »Ich bin froh, dass sie auch Douglas Varley eingeladen haben. Wir haben viel zu besprechen, und ich würde mich freuen, wenn ich …«, er zögerte, »… einige Missverständnisse ausräumen könnte.«


    »Douglas Varley wird auch dort sein?«, rief Ada. Wenn er kam, würde Ravi ihn vielleicht begleiten.


    »Ja.« Lord Westlake warf noch einen Blick auf den Brief. »Varley; sein Protegé, der indische Student; Lord Fintan und etliche andere. Es verspricht, eine interessante Gesellschaft zu werden.«


    Als er den Frühstückssalon verließ, sprang Ada auf und lief ihm nach. »Papa, kann ich mit dir sprechen?«


    »Natürlich, mein Liebes.«


    Sie zögerte, wusste nicht, wie sie beginnen sollte. Dann kam ihr eine Idee. Sie könnte Lord Fintan als Vorwand benutzen.


    »Ich würde auch sehr gern zum Dinner der Wellingboroughs mitkommen, wenn es sich einrichten ließe.«


    »Du?« Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich nicht um die Politik sorgen.«


    »Das will ich auch gar nicht.« Sie errötete, weil sie wusste, dass sie im Begriff war zu lügen. »Ich hätte nur gerne Gelegenheit, mit … mit Lord Fintan zu sprechen. Ich fand ihn bei der Jagd sehr sympathisch.«


    Ihr Vater zog die Augenbrauen in die Höhe, wirkte aber nicht unerfreut.


    »Aha, Lord Fintan? Nun ja, ich …«


    »Wenn Ada mitkommt, dann sehe ich nicht ein, warum ich nicht auch mitkommen sollte«, presste Charlotte mit mühsam beherrschter Stimme hervor.


    Ada drehte sich um und sah Charlotte in der Tür des Frühstückssalons stehen. Sie wunderte sich. Charlotte hatte das politische Dinner doch gerade als schrecklich langweilig abgetan. Wieso also dieser plötzliche Sinneswandel?


    »Also, Mutter, was ist?« Ada merkte Charlotte ihren Ärger deutlich an. Da erinnerte sie sich plötzlich an die Blicke, die Charlotte bei der Jagdgesellschaft mit Lord Fintan gewechselt hatte.


    Fiona trat hinter ihre Tochter und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wie du möchtest, Liebes. Ich wüsste nicht, was dagegen sprechen sollte. Schließlich ist die Einladung offen gehalten, und die Wellingboroughs wissen ja, dass wir en famille hier sind.«


    Lord Westlake zuckte mit den Achseln. »Wenn ihr es wünscht, könnt ihr selbstverständlich mitkommen. Fiona wird für uns alle antworten.«


    Als Charlotte an Ada vorbeiging, warf sie ihr einen so schneidenden Blick zu, dass Ada unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Kein Zweifel – zwischen Charlotte und Fintan war etwas im Gang, und Ada tat es leid, dass sie einen falschen Verdacht geweckt hatte. Aber ihr fiel nicht ein, wie sie die Sache richtigstellen könnte. Ada brauchte Lord Fintan als Vorwand, um Ravi so bald wie möglich wiedersehen zu können.
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    Die Schwellung an Georgianas Kopf war endlich zurückgegangen und sie durfte zum ersten Mal alleine nach draußen gehen. Sie hatte sich schon so darauf gefreut, es sich auf einer Bank gemütlich zu machen und weiter in Max Beerbohms Oxfordsatire Zuleika Dobson zu schmökern. Aber ihre Kopfschmerzen waren immer noch so stark, dass das Lesen keinen Spaß machte. Also spazierte sie auf dem Rasen umher und fragte sich, wie es Ada wohl in London erging. Ohne ihre Schwester war es auf Somerton Court wirklich nur halb so schön.


    Sie ging in den Obstgarten und hob einen heruntergefallenen Apfel auf, knabberte daran und schlenderte weiter zum Küchengarten, der durch ein Tor von den Gartenanlagen abgetrennt war. Als sie sich näherte, sah sie drinnen jemanden vorbeieilen. Sie blieb erschrocken stehen. Dieser Jemand hatte ausgesehen wie Michael. Und in der Hand hatte er einen Strauß Rosen gehalten, den er ganz offensichtlich selbst im Garten geschnitten hatte.


    Georgiana näherte sich neugierig. Was hatte Michael hier verloren? Es war ihnen nicht gerade verboten, den Nutzgarten zu betreten, aber er gehörte zum Dienstbotenbereich, und es war mit Sicherheit nicht erwünscht, dass sie ihn aufsuchten. Das würden sowohl die Gärtner als auch Mrs Cliffe deutlich zu verstehen geben, wenn sie Michael dort anträfen. Georgiana versuchte das Tor zu öffnen, aber es war verschlossen.


    »Was machst du denn da?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihr.


    Sie wirbelte herum, ihr Herz klopfte heftig. Da stand Philip, mit hochgekrempelten Ärmeln und Schmutzflecken auf den Knien seiner Eton-Hose.


    »Philip!« Sie entspannte sich. »Hast du mich erschreckt!«


    »Da darfst du nicht rein. Mein Bruder hat deswegen schon mit mir geschimpft.« Er zog eine Grimasse. »Als ob der sich immer an die Regeln halten würde. Ich hasse William!«


    Georgiana seufzte. Sie war zwar seiner Meinung, hielt es aber nicht für ratsam, das laut auszusprechen. »Nun ja … es stimmt schon, dass er ziemlich reizbar ist.«


    »Er ist ein Tyrann. Ich habe gesehen, wie er Priya in den Arm gekniffen hat, als er dachte, dass niemand hinschaut. Und er hat mich geohrfeigt, als ich ihn aufgefordert habe, es sein zu lassen.«


    »Das ist ja schrecklich.« Georgiana war schockiert.


    »Er ist schrecklich. Aber trotzdem – ich gehe dahin, wohin ich will. Von dem lass ich mir nichts verbieten.« Er sah sie finster an. »Aber was machst du eigentlich hier? Falls du wegen der Äpfel hier bist: Die besten hab ich mir schon geholt.«


    »Ich habe mich nur gefragt, was Michael im Küchengarten macht.« Georgiana wurde rot, was Philip aber nicht bemerkte.


    »Michael? Ist der auch hier?«


    »Ja. Ich … ich wollte ihn überraschen, deshalb bin ich ihm gefolgt.«


    »Das klingt nach Spaß.« Philip wurde wieder munterer. »Schau mal, wenn du hier unter der Hecke durchkriechst, kommst du rein.« Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und robbte unter der Hecke hindurch. »Komm mit!«


    »Oh …« Georgiana dachte an ihr Kleid, schlug ihre Bedenken dann aber in den Wind. So schmutzig würde das Kleid schon nicht werden! Und die Verlockung, herauszufinden, was Michael vorhatte, war einfach zu groß. So ließ auch sie sich auf alle viere nieder und wand sich wie Philip durch die Hecke.



    Priya ging, Nadel und Faden in Händen, den Dienstbotengang entlang. Sie war schnell nach unten geeilt, um sich beides zu holen. Sie wurde das merkwürdige Gefühl, dass ihr jemand folgte, nicht los und warf einen raschen Blick über die Schulter, konnte aber niemanden entdecken.


    Es war Sonntagnachmittag, und da sich ein großer Teil der Familie in London aufhielt, war es sehr ruhig im Haus. Sie würde sich darin nie wirklich wohl fühlen, dachte sie. Es war zu kalt und zu groß und zu … zu englisch. Sie sehnte sich nach Düften, Klängen, Farben, die sie an ihre Heimat erinnerten. Aber so etwas gab es hier nicht. Und mit der Post war heute auch wieder kein Brief von ihrer Mutter gekommen. Sie machte sich Sorgen. Ihr Vater war krank, hatte es im letzten Brief geheißen – nichts Ernstes, aber Priya wusste, dass ihre Mutter sie nicht beunruhigen wollte.


    Rasch blickte sie noch einmal zur Seite und glaubte, draußen hinter dem Fenster einen Schatten vorbeihuschen zu sehen. Bestimmt war es nur ein Ast, der im Wind schwankte.


    Als sie sich der Küche näherte, hörte sie Stimmen. Ein sehr gedämpftes Getuschel – ganz so, als gäbe es etwas zu verheimlichen.


    Priya zögerte. Sie erkannte die Stimmen von Martha, der Küchenhilfe, und Tobias, dem Stallburschen. Leise trat sie an die Küchentür und schaute hinein. Die beiden standen dicht nebeneinander am Herd, auf dem ein Kupferkessel dampfte, und hantierten mit etwas herum.


    Priya wurde misstrauisch und näherte sich auf Zehenspitzen.


    »Nicht so, du Dummkopf. Du machst ihn ja ganz nass.« Tobias beugte sich über Martha.


    »Dann mach es doch selber, wenn du so schlau bist!«


    Priya war nun nahe genug, um ihnen über die Schulter spähen zu können. Martha hatte einen Brief in der Hand. Tobias hielt den Kessel darunter, und die Lasche des Umschlags begann sich abzulösen.


    »Sieht wie eine Männerhandschrift aus, nicht wahr?«, sagte Martha hämisch.


    »Würde ich auch sagen. Die Kleine ist nicht so unschuldig, wie sie aussieht! Ich wette, Miss Ward wird ganz schön was springen lassen, um etwas von Roses Liebhaber zu erfahren.«


    »Und dann ist sie weg vom Fenster, ohne Referenzen. Das würde ich der gönnen!« Martha grinste.


    Nach einer Schrecksekunde begriff Priya, was da vor sich ging.


    »Der Brief geht Euch gar nichts an!«, rief sie.


    Tobias wirbelte herum. Martha fuhr so heftig zusammen, dass sie den Kessel umstieß. Das Feuer zischte, Dampf stieg auf.


    Priya schnappte Martha den Brief aus der Hand. Mit einem Blick erkannte sie, dass er an Rose adressiert war.


    »Gib den wieder her, sonst …«, brüllte Tobias.


    »Wag bloß nicht, mir zu drohen. Oder ich erzähle Mr Cooper, was ihr hier getrieben habt.«


    Tobias wurde blass und warf Martha einen verstohlenen Blick zu.


    »Ich werde diesen Brief Mrs Cliffe bringen, und ihr könnt von Glück reden, wenn ich ihr nicht alles erzähle.« Priya machte kehrt und rauschte hinaus, den Brief fest in beiden Händen.


    Sie fand Mrs Cliffe in ihrer Stube.


    »Bitte, Mrs Cliffe, das ist für Rose gekommen.« Sie knickste und hielt ihr den Brief hin.


    Mrs Cliffe musterte den Brief mit einem befremdeten Blick. Ihr Gesicht wurde ernst, und sie steckte ihn weg.


    »Danke, Priya.«


    Priya zögerte und überlegte, ob sie erwähnen sollte, was sie gesehen und gehört hatte. Aber viel war es ja nicht gewesen, und verwirrend obendrein. Warum sollte es Miss Ward interessieren, ob Rose einen Liebhaber hatte? Und sich Somertons Dienerschaft zu Feinden zu machen war das Letzte, was Priya wollte. Deshalb hielt sie lieber den Mund.


    »Ah, Mrs Cliffe … und Priya.«


    Priya fuhr herum. Sie bekam Herzklopfen. Das war William. Er stand in der Tür, und als er sie ansah, breitete sich ein unangenehmes Lächeln in seinem Gesicht aus. Priya senkte sofort den Blick, ihr wurde übel. William machte ihr Angst. Er tat so vergnügt, aber seine Heiterkeit konnte von einer Sekunde zur anderen in Grausamkeit umschlagen. In seiner Gegenwart fühlte sie sich in Gefahr. Da war etwas in der Art, wie er sie anschaute – sein Blick hatte etwas Kaltes und Gieriges.


    »Kann ich behilflich sein, Sir?« Mrs Cliffe trat vor Priya, um ihm die Sicht auf das Mädchen zu versperren. Priya war ihr dankbar. Sie vermutete, dass auch Mrs Cliffe William nicht sonderlich mochte.


    »Ich bin nur heruntergekommen, um Cooper ein paar Anweisungen wegen des Weins für heute Abend zu geben. Ich erwarte ein paar Freunde zum Bridge. Aber da Priya hier ist, kann sie mir vielleicht helfen, Cooper zu finden. Ich möchte Sie nicht stören.«


    »Sie stören mich keineswegs, Sir, und Priya muss ins Kinderzimmer zurück.« Mrs Cliffe sah sie auffordernd an, und Priya, froh über ihre Rettung, sagte hastig: »Ja, Mrs Cliffe.«


    Sie floh zur Tür. William trat zurück, aber nicht weit genug, so dass sie sich an ihm vorbeidrängen musste. Sie erschauerte, als sie seinen heißen Atem im Nacken spürte, und rannte fast den Gang hinunter. Sie zitterte, ihr Herz klopfte wie verrückt. Einer spontanen Regung folgend trat sie durch die Seitentür ins Freie. Sie brauchte frische Luft und konnte das Gefühl nicht ertragen, dass er sie womöglich beobachtete.


    Sie hastete durch den Küchengarten und warf einen kurzen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass William ihr nicht folgte. Als sie sich wieder umdrehte, wäre sie fast gegen Michael Templeton geprallt. Sie fuhr zusammen.


    »Oh, Sir! … Es tut mir leid …«


    »Nein, das war ganz allein meine Schuld.« Er klang wirr und aufgeregt. »Ich wollte nur …«


    Er hatte einen Rosenstrauß in der Hand. Priya beachtete die Blumen kaum, weil sie es so eilig hatte, möglichst weit von William wegzukommen.


    »Entschuldigen Sie mich, Sir.« Sie knickste rasch und hetzte weiter.


    Erst im Kinderzimmer konnte sie wieder aufatmen. Und erst dort nahm sie sich einen Moment Zeit, um sich über die Rosen in Michael Templetons Hand zu wundern – und über den Blick, mit dem er sie angesehen hatte.
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    Michael fluchte und schlug den Rosenstrauß zornig gegen sein Bein, dass die Blütenblätter flogen. Er setzte schon seit einer Ewigkeit alles daran, Priya zu treffen, und hatte allen Mut zusammengenommen, sie endlich anzusprechen. Die Rosen hatte er für eine gute Idee gehalten. Aber jetzt war er wie ein Trottel in sie hineingerannt, hatte sie erschreckt und sich damit natürlich jede Chance vermasselt, ihr die Blumen zu überreichen. Ach, sie war ja so schön! So voller natürlicher Anmut und Eleganz …


    »Michael!«


    Er sah auf. Georgiana stand strahlend vor ihm, mit Zweigen im Haar, Schmutz im Gesicht und einem großen Grasfleck auf dem Kleid.


    »Georgiana! Du bist ja wieder auf den Beinen.« Er musterte sie von oben bis unten. »Aber was hast du denn gemacht? Du siehst ja aus, als hätte man dich rückwärts durch die Hecke gezogen.«


    Ihr Lächeln wurde unsicher und sie blickte auf ihr Kleid mit dem Grasfleck hinunter, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


    »O je. Sehe ich wirklich so schlimm aus?«


    »Ziemlich schlimm. Gut, dass Mutter nicht da ist; die würde dich ganz schön ausschimpfen.«


    »Ich habe mich nur gefragt, was du hier machst.«


    »Hier?« Michael sah sich um. »Ach … nur … mich umschauen.« Ihm fielen die Rosen ein, die er immer noch in der Hand hielt. Nun, die Chance, sie Priya zu geben, war vertan. »Willst du ein paar Rosen?«, fragte er niedergeschlagen und streckte sie ihr hin.


    »Oh!« Georgianas Gesicht leuchtete auf, und Michael freute sich trotz seines Unglücks. Gute alte Georgie! Vielleicht war sie manchmal ein Wirrkopf, aber sie hatte Mumm in den Knochen und ein heiteres Gemüt. Es war schön, sie zum Lächeln zu bringen. Und … ganz plötzlich kam ihm ein Gedanke. Natürlich! Sie hatte durchaus noch weitere Qualitäten. Sie war ein Mädchen. Das konnte man leicht vergessen, weil sie so ein Wildfang war, aber sie war tatsächlich ein Mädchen. Und hatten nicht alle Mädchen irgendeine Art Verbindung zueinander? Wäre Georgie nicht der beste Weg, um an Priya heranzukommen?


    Er strahlte sie an. »Komm, spielen wir eine Runde Cricket. Das haben wir schon ewig nicht mehr gemacht – ich habe dich vermisst!«


    Er schlug der entzückten Georgiana auf die Schulter, und sie verließen den Küchengarten und gingen auf den Rasen.



    Sebastian kehrte nach einem langweiligen Lunch mit dem Dekan in seine Wohnung zurück; er lief das Kopfsteinpflaster entlang, vorbei an den sonnenwarmen Steinbauten des alten Colleges. Seine Gedanken schweiften zu Oliver. Wenn er daran dachte, wie er sich gestern aufgeführt hatte, bekam er ein schlechtes Gewissen. Natürlich musste Oliver verletzt sein – jeder wäre das. Es hatte sicher so ausgesehen, als habe er mit Ravi geflirtet, dabei fand er ihn nur interessant – eine harte Nuss, die er gern geknackt hätte. Es provozierte ihn, wenn ihm jemand seine Bewunderung versagte, und Ravi bewunderte ihn ganz offenkundig nicht. Für Oliver musste das natürlich ein öder Nachmittag gewesen sein, Champagner auszuschenken und selbst keinen Tropfen anrühren zu dürfen. Ein wenig angetrunken, war Sebastian nicht gerade feinfühlig mit ihm umgegangen. Er würde bei Oliver einiges wiedergutzumachen haben. Vielleicht, dachte er, als er die Treppe zu seiner Wohnung hochstieg, könnten sie irgendwohin fahren, um zu picknicken oder so etwas Ähnliches. Nur war es verteufelt schwer, einen triftigen Grund zu finden, mit seinem Kammerdiener herumzuscharwenzeln, ohne Verdacht zu erregen. Vielleicht, wenn er sich fürs Wochenende eine Einladung zu einer Landhausparty verschaffen könnte … Er öffnete die Tür und trat ein.


    »Oliver«, begann er, dann blieb er wie angewurzelt stehen. Der Brief lehnte am Kaminsims, dreist wie ein Einbrecher. Schon von der Tür aus erkannte er Simons Handschrift.


    Er durchquerte den Salon und griff mit zitternder Hand nach dem Umschlag. Es gab kein Geld mehr. Simon musste vernünftig sein, er musste das begreifen. Sebastian riss den Umschlag auf und las; vor Verzweiflung wurde ihm ganz schwer ums Herz.


    
      Mr Sebastian,
    


    
      ich glaube, Sie wollen sich über mich lustig machen. Ich weiß, Sie sind ein reicher Gentleman und können zahlen, was immer ich auch verlange. Ich finde, zweitausend Pfund sind nicht zu viel, damit Ihr Name nicht in die Zeitungen kommt. Ich habe einen sehr netten Gentleman vom Illustrated Reporter kennengelernt, der sehr daran interessiert ist, von Ihnen und mir zu erfahren. Natürlich werde ich ihm nichts verraten, bevor ich von Ihnen höre. Ich bin sicher, Sie werden Vernunft annehmen und mir um der alten Zeiten willen die Summe geben. Wenn nicht, erscheint die Geschichte dieses Wochenende.
    


    
      Ihr ergebener Diener
    


    
      Simon Croker
    


    »Zweitausend Pfund!«, brach es aus Sebastian wütend heraus. Der Kerl musste verrückt sein. An eine solche Summe käme er nie heran. Seine Mutter hielt ihn sehr knapp, und ohne Erklärung könnte er sie nicht um einen solchen Betrag bitten. Und alles noch vor dem Wochenende!


    Es war unmöglich, noch einmal an Lord Westlake heranzutreten. Der hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass die sogenannten Investitionen erst einmal Profit abwerfen müssten, bevor er weiteres Geld hineinzustecken gewillt sei. Und jetzt drohte ihm dieser Kerl auch noch mit der Zeitung … Zweifellos handelte es sich um ein amerikanisches Schmierblatt, aber die Londoner würden trotzdem Wind davon bekommen. Leider gab es genug Beweismaterial. Simon war bei so vielen Partys des Sets mit ihm gesehen und fotografiert worden, dass er jede Hoffnung, die Sache einfach aussitzen zu können, begraben musste.


    »Sebastian?« Oliver kam herein. Sebastian brachte es nicht fertig, sein zaghaftes Lächeln zu erwidern. Oliver stand in seiner Kammerdieneruniform da, und die erinnerte ihn an Simon. Er hatte Simon vertraut. Was für ein Idiot war er gewesen! Vielleicht konnte man überhaupt niemandem mehr vertrauen.


    »Wann ist der Brief gekommen?«


    »Gestern. Er wurde unter der Tür durchgeschoben …«


    »Gestern! Warum, zum Teufel, hast du mir nichts gesagt?«


    Oliver sah ihn erschrocken an und schwieg. Sebastian fluchte.


    »Pack meine Sachen. Ich fahre nach London. Allein.«


    Falls er erwartet hatte, dass Oliver eine Szene machen würde, wurde er enttäuscht. Oliver zögerte, dann wandte er sich mit undurchdringlichem Gesicht ab. Der perfekte Diener, dachte Sebastian bitter. Perfekt im Verbergen seiner Gefühle, und sicher redete er hinter seinem Rücken. Es war unerträglich. Er rief ihm nach: »Und mach schnell. Ich will mich heute Nacht amüsieren!« Das war kindisch, aber das war ihm egal. Wenn Oliver nur das geringste Gefühl gezeigt hätte, nur eine Spur! Aber er war genauso kalt wie Simon, konnte seine Gefühle offenbar genau wie er an- und abschalten.


    Sebastian schnappte den Koffer, ohne Oliver anzusehen, und stürmte hinaus. Wenn er sich beeilte, konnte er noch den letzten Zug nach London erwischen.
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    »Hier«, sagte Sebastian zu dem Kutscher, der sofort mit der Zunge schnalzte und sein Pferd mit einem »Brrr« zum Stehen brachte. Sebastian bezahlte ihn mit seinen letzten Münzen und stieg aus der Droschke in den dämmernden Abend; gerade wurden die Gaslaternen angezündet. Das alte Pferd warf seinen Kopf zurück und trottete davon. Sebastian blieb allein vor Featherstonehaugh House zurück, das sich wie ein Eisberg vor ihm erhob.


    Langsam schwante ihm, dass sein Plan nicht wirklich durchdacht war. Vor dem Haus wartete ein Automobil, und Diener in Livree standen an der offenen Tür. Simons Dienstherr war offenbar gerade dabei, das Haus für den Abend zu verlassen. Wie sollte er mit Simon sprechen können, wie hatte er sich das nur vorgestellt? Man konnte wohl kaum das Haus eines Gentlemans aufsuchen und um eine Unterredung mit dessen Kammerdiener bitten. Die Hintertür böte eine Möglichkeit, aber auch dort würden Fragen gestellt …


    Während er noch unentschlossen herumstand, trat ein hochgewachsener junger Herr in Abendkleidung, mit Zylinder und Spazierstock aus der Tür, nickte dem Butler zu und eilte die Treppe zu dem wartenden Wagen herunter. Hinter ihm folgte Simon.


    Sebastian sog scharf die Luft ein, und bevor er wusste, was er tat, überquerte er die Straße. Als er sich dem Wagen näherte, sah ihn der Mann neugierig an. Sebastian erkannte ihn: Es war Lord Fintan. Der hatte doch auch an der Jagdgesellschaft teilgenommen – natürlich, jetzt wurden Sebastian die Zusammenhänge klar. Er hatte Simon also wirklich dort gesehen, bevor er in die Vase gestürzt war. Es war also keine Einbildung gewesen. Seine Schritte wurden zögerlich – verdammt, das würde jetzt schwierig zu erklären sein –, und er hob mit einem befangenen Lächeln den Hut.


    Lord Fintan tippte an den seinen und erwiderte das Lächeln mit einem fragenden Blick.


    »Mein lieber Sebastian – Sie sind es doch, nicht wahr? Sind Sie auf der Suche nach mir?«, fragte er. Er klang befremdet, was Sebastian ihm kaum verübeln konnte. Es musste sehr seltsam wirken, wie er so zögerlich herüberkam, so als fürchte er sich davor, gesehen zu werden. Hinter Lord Fintan machte Simon ein überraschtes, argwöhnisches Gesicht, doch nach einem Augenblick gefror es wieder zur undurchdringlichen Maske des professionellen Dieners. Er sah durch Sebastian hindurch.


    »Ich …« Sebastian hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Wenn er verneinte, müsste er weitergehen und verpasste die Chance, mit Simon zu sprechen. Wenn er bejahte, müsste er ganz schnell einen Grund aus dem Ärmel schütteln. Schier unmöglich, da er mit Lord Fintan kaum bekannt war und keinen Anlass hatte, mit ihm zu reden.


    »Allerdings bin ich schon spät dran für die Verabredung mit den Wellingboroughs …« Lord Fintan deutete auf seine Taschenuhr. »Aber meine Mutter ist zu Hause. Ich bin sicher, sie wäre entzückt, Sie zu sehen.«


    Damit war die Sache erledigt. »Nein, vielen Dank. Ich habe nur … einen kleinen Abendspaziergang gemacht«, erwiderte Sebastian. Er ärgerte sich, dass er zu dieser beschämend durchsichtigen Lüge gezwungen war. Simons Gesicht blieb unergründlich. Sebastian verbeugte sich knapp vor Lord Fintan und ging weiter.


    »Komischer Kerl«, hörte er Lord Finton zu Simon sagen, als er in den Wagen stieg.


    »So ist es, Mylord«, antwortete Simon. Sebastian hörte, wie er die Wagentür hinter seinem Herrn zuschlug.



    Verdammt, verdammt, verdammt, dachte Sebastian, als er, den Spazierstock schwingend, die Straße entlangging. Mit Simon würde er nicht reden können, so viel stand fest. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er musste etwas unternehmen, und zwar schnell. Aber er hatte fast kein Geld mehr, und es war das Einzige, was bei Simon zog. Sebastian blieb stehen und öffnete unter einer Gaslaterne seine Brieftasche, ohne sich darum zu kümmern, dass es auf den Londoner Straßen von Taschendieben nur so wimmelte. Sie war leer, geradezu mottenzerfressen, bis auf seine Rückfahrkarte nach Oxford – und zwei andere kleine Zettel.


    Quittungen von Pfandleihern? Sebastian faltete sie auseinander. Nein, keine Quittungen. Sondern Konzertkarten – und zwar für diesen Abend! Jetzt fiel es ihm wieder ein: Anfang des Jahres, als er kurz nach Erhalt seiner jährlichen Geldzuwendung noch gut bei Kasse war, hatte er zwei Karten für Vronskys Solokonzert in der Albert Hall gekauft, wo der weltberühmte Pianist neben russischen Volksballaden zum allerersten Mal die Klavierfassung von Strawinskys Feuervogel spielen würde. Es war das musikalische Ereignis des Jahres, dem ganz London entgegenfieberte. Die neue russische Musik hatte in letzter Zeit alles geprägt, von der Inneneinrichtung bis zur Mode. Dass Sebastian die Karten ganz vergessen hatte, zeigte, wie sehr ihn seine Sorgen mitnahmen.


    Aber er war nicht in Stimmung für Musik. Er wollte die Karten gerade zerreißen, als er plötzlich innehielt. Feuer mit Feuer bekämpfen, hieß es doch. Dass Sebastian Templeton, der weltgewandte Lebemann, dem unaussprechlichen Laster der Griechen frönte, wie sein Dekan es nannte, war schon eine große Skandalgeschichte. Aber vielleicht könnte es eine noch größere geben. Monatelang hatte ihn die Boulevardpresse mit einer jungen Frau aus dem Set verkuppeln wollen. Damals hatte er nur gelacht. Aber was er jetzt brauchte, war genau das: eine Frau. Eine Frau, die ihn ins Konzert begleiten würde, eine Frau, die ihm helfen würde, den Zeitungen eine Geschichte zu liefern, neben der sich Simons Enthüllungen so lächerlich ausnähmen, dass kein Blatt sie mehr würde veröffentlichen wollen. Am besten wäre eine geheimnisvolle Unbekannte. Eine Schönheit. Eine Frau, über die noch nie etwas in der Zeitung gestanden hatte …


    »Ada«, sagte er und schnipste mit den Fingern. »Droschke!«
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    Die Sonne schien durch die großen Sprossenfenster von Milborough House und brachte die drei Kleider zum Leuchten, die auf großen Bögen von Seidenpapier über Adas Bett ausgebreitet lagen. Ada war noch in ihrem Nachmittagskleid und lief im Zimmer hin und her wie in einem Käfig.


    »Lady Ada, jetzt stehen Sie doch einen Moment still und entscheiden sich, welches Kleid Sie für das Dinner bei den Wellingtons tragen wollen«, flehte Rose.


    Ada kam ihrer Bitte widerstrebend nach und betrachtete die Kleider auf dem Bett. Neben dem La Vague hatte sie noch zwei weitere Kleider erstanden. Ihr Lieblingskleid war ein langes, schimmerndes, kunstvoll plissiertes Kleid von Fortuny, das den Namen Delphos trug. Inspiriert vom Mondlicht auf griechischen Marmorruinen, changierte es in einer geheimnisvollen Farbe zwischen Blau und Silber.


    »Es hat so einen eleganten Schnitt«, sagte Rose wie ein Echo ihrer Gedanken. »Sie müssten das neue, geradlinige Korsett dazu tragen, Mylady, aber das Kleid wäre sicher passend.«


    »Ich weiß nicht …« Ada zögerte. Es war ein schönes Kleid, vielleicht noch schöner als La Vague, aber sie konnte sich jetzt nicht auf Kleider konzentrieren. Ravi wiederzusehen machte sie seltsam nervös. Es war so lange her, seit sie zum letzten Mal voneinander gehört hatten.


    »Oder wie wäre es mit diesem wunderbaren Kimonokleid?«, fuhr Rose fort und strich über die bunte Seide des dritten Kleids. »Es ist gewagt, ich weiß, aber die Farben …«


    »Sie sind wirklich schön«, stimmte ihr Ada zu. Lebhafte, fernöstlich inspirierte Farben, üppige Stickerei und exotische Schnitte waren der letzte Schrei, zusammen mit dem Faible für russische Musik und Tanz.


    »Wollen Sie es nicht anprobieren, Mylady?«, schlug Rose vor und hielt ihr das Kleid hin.


    Ada zögerte. »Vielleicht später.« Ihr ging einfach zu viel anderes im Kopf herum. Sie lief zur Tür. »Bevor ich mich entscheide, muss ich einen Spaziergang machen, um … um meinen Kopf frei zu bekommen.«


    Als sie die Tür öffnete, stand sie unversehens vor einem erschrockenen Dienstmädchen, das gerade klopfen wollte.


    »Oh!« Ada suchte in ihrem Gedächtnis nach dem Namen des Mädchens; Milboroughs Dienstboten waren immer noch Fremde für sie. »Was gibt es, Polly?«


    »Ach, ich …« Das Mädchen errötete, sichtlich nicht gewohnt, direkt das Wort an eine Lady zu richten. »Da ist ein Besucher für Sie, Mylady. Mr Sebastian Templeton wartet im Salon.«


    »Sebastian? Hier, um mich zu sehen?« Ada war überrascht; sie hatte ihn in Oxford vermutet. »Ich bin sofort unten.«


    Sie eilte die Treppe hinunter, über die marmornen Böden, hin zum Salon. Nicht zum ersten Mal fiel ihr auf, wie elegant und mondän Milborough House war, aber anders als Somerton Court wirkte es nicht wirklich bewohnt. Vielleicht empfand sie Somerton Court allmählich doch als ihr Zuhause.


    Sebastian drehte sich zu ihr um, als sie die Salontür öffnete. Ada fand, dass er angespannt aussah; sein Gesicht war blass und auf seinen Wangen brannten rote Flecken.


    »Sebastian!«, rief sie lächelnd. »Was für eine schöne Überraschung.«


    Er sah sie erleichtert an. »Ich bin froh, dass ich dich allein antreffe. Ich muss mit dir reden.«


    Ada nickte verblüfft. »Selbstverständlich.« Sie sah ihm forschend ins Gesicht. »Was ist denn los? Du bist ja ganz blass.«


    Mit einem gezwungenen Lachen sagte er: »Bin ich das? Das liegt nur an der Kälte. Ada, würde es dir gefallen, das künstlerische Ereignis des Jahres mitzuerleben?«


    Sie richtete einen fragenden Blick auf ihn, und Sebastian zog die Eintrittskarten aus seiner Brieftasche. »Vronskys Volksballadenkonzert. Ich hatte ganz vergessen, dass ich Karten dafür habe, aber es wäre eine Schande, sie verfallen zu lassen.«


    Ada lachte, amüsiert und verwundert zugleich. »Und dafür bist du heute extra aus Oxford angereist? Sebastian, du bist wirklich außergewöhnlich!«


    Auch Sebastian lachte, aber es klang gezwungen. »Ganz schön verrückt von mir, ich weiß. Aber was hältst du davon? Du liebst doch Musik, da dachte ich, du würdest vielleicht gern mitkommen.«


    Ada sah ihn bedauernd an. »Ich kann nicht, Sebastian. Es tut mir sehr leid, aber wir sind heute zum Dinner bei den Wellingboroughs eingeladen.«


    »Da wird es doch nur um Politik gehen, oder? Das hört sich nach furchtbarer Langeweile an. Kannst du das nicht sausen lassen?«


    Ada hörte aus Sebastians Stimme einen verzweifelten Unterton heraus und sah ihn überrascht an. »Nein, unmöglich.«


    »Aber wenn dein Vater und meine Mutter und Charlotte hingehen …«


    Ada schüttelte den Kopf. Sie dachte an Ravi. »Tut mir schrecklich leid, Sebastian. Es war sehr nett von dir, an mich zu denken …« Sie zögerte, und plötzlich fiel ihr etwas ein, das sie vor Aufregung ganz rot werden ließ.


    »Ich habe vielleicht eine Lösung!«, sprudelte sie hervor. »Sebastian, kannst du dir vorstellen, anstelle von mir jemand anderen mitzunehmen?«


    »An wen denkst du?«


    Sie zog ihn zu sich heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Wie wäre es mit Rose?«


    Sebastian starrte sie verständnislos an.


    »Rose? Du meinst doch nicht deine Zofe?«


    Ada nickte. Sie dämpfte die Stimme noch weiter. »Sebastian, du darfst es niemandem verraten, aber nicht ich übe Klavier, sondern sie. Du hast ja keine Ahnung, wie viel Talent sie hat, sie hatte nur nie die Chance, es zu entwickeln. Zu diesem Konzert zu gehen würde ihr wahnsinnig viel bedeuten.«


    »Ich …, aber …« Sebastian verschlug es die Sprache. Er hatte gedacht, er sei von allen der Unverfrorenste, aber anscheinend konnte er in Sachen Verwegenheit von seiner Stiefschwester, der perfekten Lady, noch einiges lernen. Nun ja, eine Zofe war auch eine Frau, nicht wahr? Rose besaß Anmut und Eleganz, sogar in ihrer Dienstmädchenuniform war sie sehr attraktiv. Und niemand kannte sie. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr behagte ihm die Idee. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ja, er würde das volle Risiko eingehen – genau das war sein Stil.


    »Ich werde sie sofort rufen.« Ada hatte ihn beobachtet, und jetzt ging sie rasch zur Klingel.



    Rose war überrascht, dass nicht nur Lady Ada, sondern auch Mr Templeton auf sie warteten. Sie knickste und fragte sich, warum beide so aufgeregt und gleichzeitig so verlegen wirkten.


    »Rose«, platzte Lady Ada schließlich heraus, »du würdest doch sicher gern ein Konzert besuchen, nicht wahr?«


    »Ein … ein …?« Rose versuchte sich vorzustellen, was ein Konzert war. Sie hatte von solchen Dingen natürlich gehört, sich aber nie vorgestellt, selbst einmal hinzugehen.


    »Sebastian würde mich heute gern zum Konzert von Mr Vronsky mitnehmen, aber wie du ja weißt, kann ich ihn nicht begleiten. Da habe ich an dich gedacht. Ich weiß, dass es dir gefallen würde. Die Musik muss großartig sein – und genau von der Art, die dich inspirieren würde.«


    Rose hatte kaum jedes zehnte Wort verstanden, sah aber sofort ein unüberwindbares Hindernis.


    »Das könnte ich nicht, Mylady. Ich wüsste gar nicht, was ich dort tun oder wie ich mich benehmen sollte …«


    »Ich würde mich bestens um Sie kümmern«, sagte Mr Templeton sofort. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Rose. Niemand würde darauf kommen, dass Sie es nicht … nicht gewohnt sind, Konzerte zu besuchen.«


    »Aber ich habe für so einen Anlass doch gar nichts anzuziehen.« Rose dachte an ihre Garderobe. Ihr einziges besseres Kleid war schlicht und respektabel, aber sie wusste, dass es sich für ein Konzert, zu dem Ladys und Gentlemen gingen, nicht eignete.


    »Nun, das ist gar kein Problem!«, sagte Ada triumphierend. »Wir sind ungefähr gleich groß und haben die gleiche Figur. Sie können doch etwas von mir tragen. Natürlich! Sie ziehen eines meiner neuen Kleider an!« Ada klatschte in die Hände. »Perfekt!«


    Rose machte den Mund auf und schloss ihn wortlos wieder. Lady Adas neues Kleid anziehen? Ein Konzert besuchen? Ersteres erfüllte sie mit Entsetzen, Letzteres mit Sehnsucht. Ihre Blicke irrten zwischen Lady Ada und Mr Templeton hin und her.


    »Ich … ich … ich weiß nicht. Ich …«


    »Ach Rose, bitte keine Einwände! Das ist eine wunderbare Chance für Sie!« Ada lief auf sie zu und ergriff ihre Hand. »Kommen Sie mit, wir regeln das schon. Sebastian«, warf sie über die Schulter zurück, »du sorgst dafür, dass die Luft rein ist.«


    Sebastian folgte ihnen und fasste Rose am Arm. Er hielt sie zurück und sagte leise und ernst: »Rose, ich muss Ihnen gestehen, dass der Konzertbesuch kein Gefallen ist, den ich Ihnen tue, sondern umgekehrt. Ich bitte Sie flehentlich, heute Abend meine Begleiterin zu sein. Wenn Sie nur wüssten! Sie sind meine letzte Hoffnung.«


    Rose konnte ihn nur verwundert anstarren, da war Ada auch schon an ihrer Seite und zog sie weiter.



    »Ich habe kein gutes Gefühl dabei.« Rose blickte nervös in den Spiegel, als Ada ihr beim Umziehen half. »Ihr schönes neues Kleid …«


    »Unsinn, Rose, das ist eine einzigartige Gelegenheit.« Mit rosigen Wangen half sie Rose aus ihrer Uniform. Sie war so begeistert von der Idee, dass Rose den Künstler sehen würde, der ihre Komposition gelobt hatte, dass sie entschlossen war, alle Bedenken außer Acht zu lassen. »Wenn Sie sich nur dazu überwinden könnten, sich Herrn Vronsky als die Komponistin der Melodie vorzustellen, die ihm bei Lady Fairfax so gut gefallen hat …«


    »Das könnte ich niemals!« Rose wurde hochrot.


    »Ich verstehe. Aber Sie sind wirklich zu bescheiden.« Ada seufzte. Dann wandte sie sich wieder den Kleidern zu. »Welches würden Sie denn gerne tragen?«


    Rose wich zurück. »Dann suche eben ich eines für Sie aus.« Ada hielt ein Kleid nach dem anderen vor Rose und studierte mit schiefgelegtem Kopf die Wirkung.


    »O ja!«, rief sie bei dem Poiret-Kimono. »Rose, das intensive Blau bringt Ihre Augen wunderbar zur Geltung.«


    »Aber es war so teuer …«


    »Ein Grund mehr, es so oft wie möglich zu tragen! So. Hier haben wir ein ungewöhnliches Bekleidungsstück.« Sie hielt hoch, was wie ein sehr kurzes Leibchen aussah. »Die Verkäuferin hat es Brassiere genannt. Es wird anstelle eines Korsetts unter dem Kimono getragen und hält die Figur in Form.«


    Rose verzog das Gesicht. »Das sieht ein bisschen – unanständig aus.« Sie wand sich hinein. »Ich weiß nicht, was meine Mutter dazu sagen würde.«


    »Sie wird es nicht erfahren. Niemand wird es erfahren.« Ada lachte.


    Sie half Rose, in das Kleid zu schlüpfen, und drehte sie dann zum Spiegel, damit sie sich sah. Roses Augen wurden riesengroß, und in ihrem bekümmerten Gesicht ging wie die Sonne ein Lächeln auf. Mit ihren anmutig hochgesteckten Haaren sah sie aus wie eine exotische Orchidee.


    Ada drehte Rose sanft um ihre eigene Achse. Die Seide kam ins Schwingen und Rascheln, alles in vollendeter Eleganz und wie gemacht für Roses schlanke, jugendliche Figur. Ihr weißer Nacken wirkte noch länger, und ihre großen blauen Augen wurden durch die leuchtenden Farben aufs Schönste betont. Ada sah neben ihr in den Spiegel und lachte, als ihr die Ähnlichkeit zwischen ihnen auffiel.


    »Na, wir könnten doch gut Schwestern sein!«, rief sie. »Niemand wird ahnen, dass Sie solche Kleider nicht täglich tragen, Rose.«


    »Sie … Sie glauben nicht, dass ich mich über meinen Stand erhebe?«


    »Ich glaube, Ihr Stand ist die Musik«, erklärte Ada entschieden. »Ich glaube, es kann nichts Falsches daran sein, wenn Sie Ihren Träumen folgen. Und ich glaube, dass Sie es verdienen, einmal im Leben ein schönes Kleid zu tragen.«


    Rose nickte. »Es gefällt mir sehr, sehr gut, Mylady«, gestand sie glücklich.


    Ada drückte ihre Hand. »Dann kommen Sie – wir wollen Sebastian nicht länger warten lassen.«
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    Featherstonehaugh House, das imposante, vom Außenminister bewohnte Palais mit der marmornen Freitreppe, lag am vornehmsten Ende der Park Lane. Brennende Fackeln auf den einzelnen Stufen wiesen den Gästen den Weg die Treppe hinauf, und Lakaien in der grüngoldenen Wellingborough-Livree standen, reglos wie Statuen, Spalier.


    Ada stieg aus der Kutsche, umhüllt vom Silberglanz ihres Gewands. Sie hatte sich schließlich für das Delphos-Kleid entschieden. Sie zog ihren warmen Nerz noch enger um sich; der Stoff des Kleids war dünn, und es war immer noch Winter.


    Als Schmuck trug sie eine lange Perlenkette, die ihr bis zu den Hüften reichte und die anmutige, einer griechischen Säule ähnelnde Silhouette ihres Kleids unterstrich. Außerdem hatte sie den eigenartigen, schweren Armreif aus indischem Silber angelegt, der ihrer Mutter gehört hatte. Das hatte Rose vorgeschlagen, und Ada hatte sofort erkannt, welch perfektes Gegengewicht der Reif zur fragilen Eleganz des Kleides bieten würde. Sie hoffte, auch Ravi würde ihn bemerken und es als Kompliment auffassen, dass sie ein Schmuckstück aus Indien trug.


    »Du siehst wunderbar aus, mein Liebes«, sagte ihr Vater mit einem stolzen Lächeln. Er nahm ihren Arm und führte sie die Treppe hinauf, gefolgt von Fiona und Charlotte. »Keine Sorge«, raunte er ihr ins Ohr, »ich habe mit Lady Wellingborough alles arrangiert.«


    Ada fragte sich, was er wohl meinte. Aber sie hatte kaum Zeit für ein verwundertes Lächeln, als der Lakai sich schon vorbeugte, die Tür für sie öffnete und sie sich in der mächtigen Eingangshalle von Featherstonehaugh House befanden. Ada blinzelte in das gleißende elektrische Licht. Vor ihnen zog der Butler die Salontüren auf und verkündete: »Lord Westlake, Lady Westlake, Lady Ada Averley, Miss Charlotte Templeton.«


    Als Ada in den Salon voller Menschen trat, bemerkte sie kaum die bewundernden Blicke der Gentlemen. Sie suchte den Raum nach Ravi ab. Er war nirgends zu sehen.


    »Meine liebe Fiona. Lord Westlake. Es ist mir ein ganz besonderes Vergnügen, Sie bei uns willkommen zu heißen!« Eine klare, gebieterische Frauenstimme übertönte das Salongeplauder, und Ada sah Lady Wellingborough auf sie zukommen; sie schlängelte sich um die chinesischen Vasen und die Tischchen, auf denen kleine, erlesene Antiquitäten und Kuriositäten ausgestellt waren. Die hellen Glühbirnen in den Kronleuchtern ließen die Edelsteine ihrer Kette und die Jettstickerei auf ihrem Kleid funkeln. In einer Hand hielt sie einen gewaltigen Fächer aus Elfenbein und Straußenfedern. Mit ihr kam auch ihr Gatte, ein ernster, älterer Herr, auf Lord Westlake zu und schüttelte ihm herzlich die Hand. Lady Wellingborough wechselte mit Fiona die üblichen Begrüßungsfloskeln und bedachte Ada und Charlotte mit einem Lächeln.


    »Wie reizend, Sie beide zu sehen.« Obwohl sie sehr herzlich klang, strahlte sie doch größte Würde aus, und Ada hatte das Gefühl, sie würde sich in ihrer Gegenwart nie ungezwungen benehmen können. Sie stellte sogar Fiona in den Schatten, die neben ihr wirkte wie ein Schulmädchen.


    Lady Wellingborough führte sie durch die Menge. »Sie kennen doch Lady Emily Maddox, nicht wahr?«, fragte sie und blieb bei einer Gruppe von Frauen stehen, die unter einem riesigen Gobelin von Burne-Jones Artigkeiten austauschten.


    Emily drehte sich lächelnd zu ihnen um. »Wie nett, euch zu sehen!«


    Charlotte sah alles andere als erfreut aus, aber Ada hatte keine Zeit, das zu bemerken, weil Lady Wellington sie bereits sanft von der Gruppe wegzog.


    »Und hier, Ada, ist jemand, den Sie sicher gerne wiedertreffen möchten.«


    Ada sah sich weiter um, als sie Lady Wellingborough folgte. Im Salon befanden sich etwa zwanzig Gäste, deren Geplauder und Gelächter von den hohen Decken zurückgeworfen wurde; aber Ravi konnte sie nirgendwo entdecken. Ihr sank das Herz. Vielleicht war er heute Abend verhindert, und die ganze Mühe war umsonst gewesen …


    »Ada!« Eine Männerstimme brachte sie wieder zu sich. Sie blickte in das lächelnde Gesicht von Lord Fintan. Sie hatte ganz vergessen, wie gut er aussah. Er beugte sich über ihre Hand, und sie dachte im Stillen, was für ein perfekter Gentleman er doch war.


    »Nun, Sie beide kennen sich ja sehr gut«, sagte Lady Wellingborough, »da will ich Sie Ihren Gesprächen überlassen.«


    Als sie sich abwandte, warf sie einen Blick zur Seite, dem Ada folgte; dort stand ihr Vater und lächelte ihr zu. Sie errötete. Das also hatte er gemeint. Er hatte mit Lady Wellingborough verabredet, dass sie Ada für den Abend mit Lord Fintan zusammenbrachte. Ada wagte kaum, einen Blick zu Charlotte und Fiona hinüberzuwerfen. Das würde ihre Beziehung nicht einfacher machen. Aber sie hatte ihrem Vater zu verstehen gegeben, dass sie an Lord Fintan interessiert sei, und nun musste sie diese Illusion aufrechterhalten oder riskieren, dass die Wahrheit ans Licht kam. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Charlotte sich in dieser Situation verhalten würde. Es musste doch etwas Witziges, Kokettes zu sagen geben …


    »Alte Damen denken doch immer nur ans Verkuppeln«, sagte Lord Fintan leise. Seine Augen blitzten. »Das soll uns aber nicht daran hindern, eine angenehme Unterhaltung miteinander zu haben, nicht wahr?«


    Ada sah ihn überrascht an. Sie hatte nicht erwartet, dass er so klar durchschaute, was da vor sich ging. Das Lachen, das in ihr hochstieg, war natürlich und ungezwungen, und sie sagte, ohne im Geringsten nachdenken zu müssen: »Es ist überhaupt nicht möglich, etwas anderes als eine angenehme Unterhaltung mit Ihnen zu haben.«


    Sein Gesicht verriet, wie viel Vergnügen ihm ihre Antwort bereitete, und Ada senkte errötend die Lider. Als sie wieder aufblickte, blieb ihr fast das Herz stehen. Am Kamin, dicht hinter Lord Fintan, lehnte Ravi. Und Ada konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er gesehen und gehört hatte, wie sie mit Lord Fintan flirtete.


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie sich mit meiner Schwester angefreundet haben«, sagte Lord Fintan. »Sie hat eine böse Zunge, aber ein gutes Herz.«


    Ada folgte seinem Blick zu Emily, die immer noch mit Charlotte und Fiona Konversation machte. Emily lächelte und hob kurz ihren Fächer, ob zum Gruß oder als Zustimmung, konnte Ada nicht recht deuten. Es gelang ihr nicht, sich ein Lächeln abzuringen. Anscheinend erwartete der ganze Raum von ihr, dass sie mit Lord Fintan flirtete, und sie konnte sich auch kaum darüber beklagen, hatte sie doch den Eindruck erweckt, genau das sei ihre Absicht. Jetzt konnte sie keinen Rückzieher machen, jeder würde sich fragen, warum. Aber Ravi verfolgte jedes Wort.


    »Ja … Emily ist herrlich«, brachte sie heraus.


    »Hat sie mit Ihnen über Oxford gesprochen?« Lord Fintan dämpfte seine Stimme und beugte sich näher zu ihr. Es war Ada klar, dass er das nur tat, damit ihr Vater nichts mitbekam, aber genauso klar war ihr, dass sie nach außen hin ein Bild intimer Vertrautheit abgaben. Ravis Blick verfinsterte sich weiter. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zur nächsten Gruppe plaudernder Gentlemen hinüber.


    »Ja … aber mein Vater hält nichts davon.« Ada brauchte die Verzweiflung in ihrer Stimme nicht vorzutäuschen.


    »Ach, so ist das«, sagte Lord Fintan verständnisvoll. »Nun ja, vielleicht lässt er sich noch überzeugen.«


    »Vielleicht.« Ada hätte im Moment jeden Traum von Oxford aufgegeben für die Chance, Ravi alles zu erklären. Sie wünschte sich nichts mehr, als diesem Gespräch zu entrinnen. Da trat der Butler herein und murmelte Lady Wellingborough etwas zu. Lady Wellingborough nickte, und er verkündete: »Ladys und Gentlemen, das Dinner ist serviert.« Lakaien öffneten schwungvoll die großen Türen an der Stirnseite des Salons und gaben den Blick frei auf einen prachtvoll gedeckten Mahagonitisch mit einer riesigen Eisskulptur in der Mitte – ein Elefant mit einer Sänfte auf dem Rücken. Die Wände waren mit indischer Seide behängt, mit der auch die Stühle bezogen waren.


    Ein begeistertes Raunen ging durch den Raum. Lady Wellingborough nahm Lord Westlakes Arm, und auch die anderen Gäste taten sich zusammen, jeder mit dem Nächsten gleichen Rangs, um so zur Tafel zu schreiten.


    »Darf ich?« Lord Fintan bot Ada den Arm. Sie hatte keine andere Wahl, als anzunehmen.


    Als sie zum Speisesaal hinübergingen, warf sie einen verstohlenen Blick zurück. Sie wünschte, sie hätte es unterlassen. Gleich hinter ihnen gingen Ravi und Charlotte, und beider Augen sprühten Funken.



    Rose sprang mit dem Rest des Publikums auf. Sie hörte sich nicht klatschen, hörte kaum den donnernden Applaus der anderen. Sie hatte Sebastian völlig vergessen, bis er eine Hand auf ihre Schulter legte.


    Sie drehte sich zu ihm. »Oh, Sir – ich meine …« stotterte sie, als ihr einfiel, dass sie sich nicht wie ein Dienstmädchen benehmen durfte. »… Mr Templeton. War das nicht wunderbar? Ich habe noch nie solche Musik gehört.«


    »Ja, es war großartig.« Sebastian lächelte sie an. »Vielleicht spielt er eine Zugabe.«


    Rose war nicht ganz sicher, was das war, applaudierte aber weiter. Die Musik war so einfach und doch so ausdrucksstark, sie hatte sie an die Märchen erinnert, die ihre Großmutter ihr erzählt hatte, als sie klein war. Magie, Wunder, Zwerge, Ringe mit verzauberten Steinen – sie hätte sich nie träumen lassen, dass sich so etwas in Musik verwandeln ließe. Sie klatschte immer heftiger, wenn sie daran dachte, wie Mr Vronskys lange, flinke Finger über die Tasten geflogen waren, als wären auch sie verzaubert.


    Der Applaus schwoll an, als der Russe auf die Bühne zurückkehrte und sich lächelnd verbeugte. Er ging an den Flügel, setzte sich und bat das Publikum mit einer Handbewegung um Ruhe. Als Rose und alle anderen sich gehorsam setzen, sagte er: »Danke, danke. Ich bin sehr bewegt.« Er strich mit einem Finger nachdenklich über die Tastatur und wandte sich dann an das Publikum: »Ich hatte vor kurzem das Glück, eines Ihrer englischen Landhäuser zu besuchen. Mir wurde eine bezaubernde kleine Melodie vorgespielt, die ich gern an Sie weitergeben möchte. Ich habe nicht die Erlaubnis von der Komponistin, aber ich glaube, sie hätte nichts dagegen. Ein erstaunliches, vielversprechendes und noch so junges Talent.«


    Er hob die Hände und begann zu spielen.


    In den ersten Sekunden glaubte Rose zu träumen. Dann zog eine tiefe Röte über ihr Gesicht. Sie warf verstohlene Blicke nach links und rechts, die Leute mussten doch merken, wie aufgewühlt sie war. Aber niemand sah sie an. Alle waren von der Musik hingerissen. Verzaubert – von ihrem »Orientalischen Tanz«.


    Rose presste die Hände an die Wangen und versuchte, die Tränen der Aufregung und Freude zurückzuhalten. Mr Vronsky spielte ganz anders als Georgiana, er interpretierte mit einem gewissen Pathos und brachte Bedeutungen und Gefühle zum Vorschein, die sie in ihrer Komposition nie vermutet hätte. Unter seinen Händen verwandelte sich ihre Melodie von dem lieblichen, vertrauten Lied einer englischen Amsel in einen schwermütigen Klagegesang. Als er geendet hatte, trat eine ehrfürchtige Stille ein, und dann brach das Publikum in Ovationen aus.


    Rose war so tief berührt, dass sie nicht klatschen konnte. Sie wusste nicht einmal mehr, wo sie war, bis Sebastian sie am Arm fasste.


    »Rose? Zeit zu gehen.« Er lächelte sie freundlich an.


    »Oh? Ach ja …«, stammelte sie. Wie eine Schlafwandlerin folgte sie ihm aus der Loge ins Treppenhaus.


    »Alles in Ordnung?« Sebastian klang besorgt.


    Sie nickte. »Ja, … ich bin nur … überwältigt …«


    »Setzen Sie sich hierher. Ich besorge Ihnen etwas zu trinken.« Sebastian führte sie zu einem Stuhl und verschwand in der Menge. Rose klammerte sich mit beiden Händen an die Stuhllehne. Was war nur gerade passiert? Ihr kühnster Traum war wahr geworden, und dennoch wusste niemand, dass sie die Komponistin war. Sie konnte nicht anders, als sich zu wünschen, dass man es doch wüsste. Plötzlich machten Adas Worte – Sie müssen auf die Flamme, die Sie in sich tragen, stolz sein – auch für sie Sinn. Sie war voller Angst und Freude zugleich. Es war, als hätte sie für einen Moment den Himmel berührt und müsste nun zur Erde zurück.


    Sebastian kam mit einem Glas in der Hand auf sie zu. Es sah aus wie Sodawasser, und Rose nahm einen großen Schluck. Sie musste fast würgen. Es prickelte in ihrem Mund wie schmelzende Eiszapfen. Bestimmt war es Alkohol. Ihre Mutter war ganz und gar gegen Alkohol. Trunkenheit, sagte sie immer, war die schlimmste Sünde, die ein Dienstbote begehen konnte.


    »Schauen Sie nicht so entsetzt, es ist nur Champagner«, sagte Sebastian mit einem Lächeln. »Haben Sie niemals welchen probiert? – Oh, ich wage zu behaupten, Sie haben nicht!«


    Rose schüttelte mit dem Kopf. Eine gute Dienerin hätte jetzt das Glas weggestellt und sich geweigert, auch nur noch einen Tropfen zu trinken. Aber heute Nacht war alles anders. Heute Nacht war sie eine Komponistin. Sie setzte das Glas wieder an ihre Lippen und leerte es in einem Zug.



    Zu ihrem Entsetzen fand sich Ada zwischen Douglas Varley und Lord Fintan am Tisch wieder. Ihr gegenüber saß Charlotte, Lord Fintan gegenüber saß Ravi. Als die Lakaien mit dem ersten Gang die Runde machten, schlug sie die Augen nieder.


    Lord Wellingborough hielt sie offenbar für schüchtern und beugte sich vom Ende des Tisches freundlich zu ihr hinüber.


    »Lady Ada, ich glaube nicht, dass Sie Mr Varley kennen? Er gehört derselben Partei an wie ich.«


    Ada gelang es, ein paar Worte zu stammeln, ohne Douglas Varley wirklich ins Gesicht zu sehen und ohne seine Antwort zu hören. Dann stellte Lord Wellingborough ihr Ravi vor, der einfach sagte: »Wir sind uns schon begegnet.«


    »Ach?« Lord Fintan zog die Augenbrauen hoch.


    »Bei … bei der Hochzeit meines Vaters. Mr Varley und Mr Sundaresan waren unsere Gäste.« Es gelang Ada nun, ruhig zu antworten. Sie wagte jetzt sogar, in Ravis Augen zu schauen. Sein Gesicht war angespannt, der Muskel in seinem Kiefer zuckte. Ada warf ihm einen flehentlichen Blick zu, wagte aber nicht abzuwarten, wie Ravi darauf reagierte. Sie senkte den Kopf. Zu viele Augen waren auf sie gerichtet – nicht zuletzt die von Charlotte, deren Blick sie wie ätzende Säure auf ihrer Haut spürte.


    Die nächsten Minuten waren die reinste Folter. Ada konnte selbst kaum glauben, wie wortgewandt ihr unzählige Oberflächlichkeiten über die Lippen kamen, während sie mit allen ihren Sinnen Ravis kleinste Bewegungen, seine flüchtigsten Blicke aufsog. Lebe ich mein Leben so unbewusst, fragte sie sich erschrocken. Sie hätte sich gut in zwei Personen aufspalten können – in die eine Ada, die wie eine Geistererscheinung ihr normales Leben weiterführte, ohne dass jemand auch nur das Geringste bemerkt hätte, und in eine zweite Ada, die bei Ravi war.


    Sie musste sich zusammennehmen. Musste sich darauf besinnen, warum sie hergekommen war: um Ravi vor dem gefährlichen Weg zu warnen, den er einschlug. Zum Glück hatte das Gespräch durch die Eisskulptur und den Raumschmuck bereits eine Wendung hin zu Indien genommen.


    »Was meinen Sie, Mr Sundaresan?«, erkundigte sich Lord Wellingborough, während er Hummerschwänze knackte, »hat unsere Dekoration das richtige Bild von Indien heraufbeschworen?«


    Ravi kräuselte die Lippen. »Sicher ist ein schönes Bild entstanden, Sir. Aber Sie müssen sich bewusst sein, dass die meisten Menschen in Indien nicht wie in Tausendundeiner Nacht leben.«


    Ada warf ein: »Aber es ist so ein schönes, bezauberndes Land.« Sie wusste nicht, ob ihre Bemerkung viel Sinn ergab; sie wusste nur, dass sie Ravi dazu bringen wollte, mit ihr zu sprechen.


    »Für einen Außenstehenden vielleicht.« Er sah sie kalt lächelnd an, und sie errötete. »Aber wir haben viele Probleme – Probleme sehr praktischer Natur, genau wie die Vereinigten Staaten sie vor der Revolution hatten.«


    Ein unbehagliches Schweigen legte sich über die peinlich berührte Runde. Ada schrumpfte innerlich zusammen. Wie konnte er in dieser Gesellschaft etwas so Provokantes sagen? Mr Varley erstarrte neben ihr und warf seinem Protegé einen warnenden Blick zu.


    »Ich hoffe, Sie verfügen nicht über privilegierte Informationen, Mr Sundaresan«, sagte Lord Fintan mit einem Lächeln. »Steht dem Außenminister Ärger bevor?«


    Ravi zuckte mit den Achseln und erwiderte Lord Fintans Lächeln, doch seine Augen lächelten nicht mit. »Davon ist mir nichts bekannt, Sir.«


    »Lord Fintan«, schaltete sich Charlotte ein, »ich habe mich gefragt, ob Sie seit der letzten Saison noch einmal nach Gravelley Park zurückgekehrt sind?«


    »Das hat sich nicht ergeben.« Sein Blick schien sich für einen kurzen Moment zu verfinstern.


    »Es gibt so viele Erinnerungen, … so viele innige Beziehungen wurden dort geknüpft …« Sie beugte sich über den Tisch, dass die Diamanten in ihrem Dekolletee baumelten und die raffinierte Perlenstickerei am Ausschnitt im Schein der Kerzen schimmerte. Lord Fintan biss nicht an. Er sah ihr direkt in die Augen und sagte: »Wie wahr.«


    Charlotte presste die Lippen zusammen und richtete sich wieder auf. Es war im Kerzenlicht schwer zu sehen, aber Ada glaubte, dass sie errötet war.


    »Ich finde es sehr schade«, sagte Ada mit hoher, angespannter Stimme, »dass so viele Inder voreilige Schlüsse ziehen, was die Absichten der Engländer anbelangt.«


    »Ada ist so schrecklich politisch«, sagte Charlotte mit unterdrückter Wut.


    »Dann sitzt sie genau neben dem Menschen, der das zu schätzen weiß«, erwiderte Emily mit einem boshaften Lächeln und einem Blick zu ihrem Bruder. Charlotte atmete schwer aus und stach auf ihren Hummer ein, als wünschte sie, es wäre Emilys Kopf. Lord Fintan warf Emily einen amüsierten, aber auch ermahnenden Blick zu. Ada beobachtete, wie Ravis Blick zwischen den dreien hin- und hersprang, und am Ausdruck seiner goldgesprenkelten Augen erkannte sie, dass er alles genau beobachtete.


    »Ich würde nicht von voreiligen Schlüssen sprechen. Sondern von einer … richtigen Einschätzung der Situation, gestützt auf handfeste Beweise, die ich mit eigenen Augen gesehen habe«, sagte er zu Ada. Seine Stimme war immer noch kalt.


    Ada spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie wusste, dass seine spitze Bemerkung auf ihren Flirt mit Lord Fintan abzielte. Ada war bestürzt, aber auch zornig. Wie konnte er sie verurteilen, ohne ihre Version der Geschichte angehört zu haben?


    »Es stimmt, dass wir nicht in Indien sind und diese Dinge nicht beurteilen können«, sagte Lady Wellingborough und ließ ihren intelligenten Blick in die Runde schweifen. Ada hatte das Gefühl, ihre Gastgeberin merkte, dass da etwas im Gange war, ohne zu wissen, was genau.


    »Aber ich habe mehrere Jahre in Indien verbracht«, sagte Lord Westlake. »Und ich kann nicht billigen, wie gewisse Vereinigungen – der extreme Flügel der INC zum Beispiel – die Briten allesamt unterschiedslos zu Feinden erklären. Ich räume ein, dass man sich in einigen Situationen … falsch verhalten hat, aber Sie können nicht leugnen, dass wir dem Land auch viele Vorteile gebracht haben – Schulen, ein Eisenbahnnetz …«


    Ravi erwiderte seinen Blick ruhig, seine Augen waren kalt. »Und würden Sie die Teilung des Landes und die Hungersnöte auch als Vorteile bezeichnen?«


    Lord Westlake runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Ich habe mich immer gegen die Teilung ausgesprochen und persönlich in der Hungerhilfe mitgearbeitet.« Er lehnte sich zurück. »Sie sind jung«, sagte er steif. »Natürlich gehen Sie leidenschaftlich an diese Dinge heran.«


    »Ich bin jung, Sir, aber nicht blind.« Ravi sprach mit sanfter Stimme, aber Ada spürte die Leidenschaft, die sich dahinter verbarg. »Auch ich habe mehrere Jahre in Indien verbracht – in der Tat mein ganzes Leben. Mehr noch, ich bin Inder. Sie müssen mir auf die Herrschaft der Engländer eine andere Sicht als die Ihre zugestehen.«


    »Aber mein lieber Junge«, sagte Lord Wellingborough ernst, »halten Sie die armen Massen Ihres Landes wirklich für fähig, sich selbst zu regieren? Sie sind so gespalten.«


    »Das war Großbritannien auch, bis in die jüngste Zeit seiner Geschichte, und wenn wir die Irlandfrage betrachten … Aber ich glaube, das ist irrelevant, wenn Sie mir verzeihen. Die Frage ist doch vielmehr, ob es gerecht ist, dass ein Volk keine Stimme in der Regierung hat, von der es beherrscht wird. Ich meine, nein.«


    Lord Fintan lachte unbehaglich. »Ruhig Blut, lieber Freund. Sie hören sich ja fast schon an wie ein Rebell.«


    Ravi räusperte sich und warf Mr Varley einen kurzen Blick zu. »Ich könnte nie ein Land verraten, das mir so viele Möglichkeiten geboten hat. Aber wir können uns sicherlich darauf einigen, dass auf beiden Seiten kleine Verrätereien begangen wurden, nicht wahr?« Er sah Ada jetzt unverwandt in die Augen.


    Ada biss sich verärgert auf die Lippe. »Wo keine Verpflichtungen bestehen, kann von Verrat keine Rede sein«, gab sie zurück. Wie konnte er eine solche Andeutung wagen? Sie hatten sich darauf geeinigt, nur Freunde zu sein. Sie war ihm nichts schuldig. Sie konnte flirten, mit wem sie wollte.


    Sie wurde mit einem untrüglichen Aufblitzen von Schmerz in seinen Augen belohnt. Ada triumphierte kurz, nur um sich gleich darauf elend zu fühlen.


    Lord Fintan zog eine Augenbraue hoch und blickte zwischen ihr und Ravi hin und her. Als der dritte Gang gebracht wurde, sagte er wie an niemanden im Besonderen gerichtet: »Ich gestehe, ich bin, was Indien anbelangt, nicht im Bilde. Aber ich sehe, das Land hat seine eigene Faszination – besonders für die Damen.«



    Rose zitterte in ihrem Mantel, als sie auf die eisige Straße hinaustraten, wo sich Kutscher und Chauffeure, die ihre Herrschaften abholen kamen, den Platz streitig machten. Es hatte angefangen zu schneien, die Flocken wirbelten herunter, schwindelerregend wie Champagnerperlen, und bevor sie schmolzen, legten sie sich für einen Moment wie Tupfen auf die Zylinder der Gentlemen. Rose hob ihnen das Gesicht entgegen. Sie erinnerte sich, wie sie sich als Kind im Schnee gedreht und getanzt hatte und dabei versucht hatte, mit der Zunge die Flocken aufzufangen. Sie war sich einiger bewundernder Blicke bewusst und lächelte, plötzlich von der Gewissheit ihrer eigenen Schönheit erfüllt. Und dann sah sie Mr Vronsky.


    Er kam aus dem Bühneneingang, von einem Schwarm Bewunderer umlagert. Der hochaufgeschossene, hagere Künstler, der mit Kopf und Schultern die Zylinder und Fuchspelze überragte, lächelte der Menge wohlwollend zu.


    Rose starrte ihn an. Sie würde kein zweites Mal die Chance haben, mit ihm zu sprechen. Es kam nicht in Frage, ihm zu gestehen, wer sie war, aber sie konnte ihm wenigstens aus tiefstem Herzen danken, auch wenn er nicht verstand, warum. »Mr Templeton, können wir mit ihm sprechen, bitte?«, brach es aus ihr heraus.


    Sebastian sah sich um. »Natürlich, warum nicht?« Er hakte sie unter und führte sie hinüber. Rose hätte es nie geschafft, sich durch die Menge nach vorn zu drängen, aber Sebastian schien sie allein durch seine Selbstsicherheit zu teilen wie mit einem Schwert.


    »Entschuldigen Sie bitte. Diese junge Dame ist ganz begierig darauf, mit Ihnen zu sprechen, Mr Vronsky – sie hat Ihr Konzert sehr genossen.«


    So kam es, dass Rose plötzlich, umringt von der Menge, vor Mr Vronsky stand und in sein Gesicht aufblickte. »Es war zauberhaft«, stieß sie hervor. »Oh, Sir, es war das Schönste, was ich je gehört habe.«


    Einige der modisch gekleideten Ladys neben ihr kicherten hinter vorgehaltener Hand, und auch die Gentlemen mit ihren seidenen Zylindern bedeckten ihre Münder, um ihr Lächeln zu verbergen. Rose verließ der Mut. Sie hatte zu viel Begeisterung gezeigt – und ach herrje, sie hätte ihn nie mit Sir anreden dürfen. Damit hatte sie sich doch ganz eindeutig als Dienstmädchen entlarvt!


    Plötzlich wurde sie sehr befangen und unbeholfen, ihr schönes, geliehenes Kleid schüchterte sie ein, sie wurde sich ihrer Hände in den Ziegenlederhandschuhen bewusst, Hände, die hart von der Arbeit waren. Sie hatte sich so sehr bemüht, sich gut zu benehmen. Hatte wenig gesagt und alles genau befolgt, was Mr Templeton ihr eingeschärft hatte … und nun hatte sie alles ruiniert.


    Sie wich zurück. Der Bann war gebrochen.


    Aber bevor sie flüchten konnte, kam die Menge hinter Mr Vronsky in Bewegung. Einer der Gentlemen hatte eine Kamera gezückt.


    »Mr Vronsky – die Presse, mit Verlaub. Darf ich ein Foto von Ihnen machen? Vielleicht wären Mr und Mrs Churchill gern mit auf der Aufnahme? Oh! Und natürlich Mr Sebastian Templeton und seine reizende Begleiterin.«


    »Sehr gern.« Mr Vronsky lächelte und trat zurück, um dem Fotografen mehr Platz zu lassen.


    »Um Gottes willen, nein …« Rose schrak zurück, aber Sebastian schob sie nach vorn. »Ich will nicht …«


    »Bitte, Rose. Für mich.«


    Sie war verwundert darüber, wie verzweifelt Sebastian Templetons Flüstern klang. Sie ließ sich von ihm ins Bild schieben, auch wenn ihr Herz vor Entsetzen raste. Sie war noch nie fotografiert worden.


    Sie versuchte, ihren Kopf wegzudrehen, doch Sebastian zog sie herum, so dass sie ihn ansehen musste. Sein Gesicht hatte einen Ausdruck wilder Entschlossenheit, als nähme er allen Mut zusammen, eine heroische Tat zu vollbringen.


    Und dann, genau in dem Moment, als das Blitzlicht aufflammte, küsste er sie.


    Rose war noch nie geküsst worden. Es kam ihr vor, als wäre sie in einen Schneesturm hineingeraten. Im ersten Augenblick hatte sie keine Ahnung, was überhaupt vor sich ging. Sebastians Lippen pressten sich auf die ihren. Sie hörte Mr Vronsky etwas auf Russisch rufen und lachen. Ein Raunen ging durch die Menge. Noch mehr Blitzlichter flammten auf. Dann gab Sebastian sie frei, legte beschützend den Arm um sie und eilte mit ihr die Stufen zu den wartenden Droschken hinunter.


    Rose war so schockiert und fassungslos, dass sie gar nicht wütend sein konnte. Erst in der Droschke, in die Sebastian sie schnell hineingeschoben hatte, fiel ihr ein, dass sie ja schreien könnte. Und tatsächlich brachte sie einen kleinen, sehr leisen Aufschrei zustande.


    »Bitte nicht!«, flehte Sebastian gequält und beugte sich zu ihr vor. »Es tut mir so leid, Rose. Ich hätte das nicht tun dürfen, ich weiß. Aber ich musste.«


    Rose schnappte nach Luft. Die Droschke rumpelte über Kopfsteinpflaster. Ihr kam der Verdacht, dass sie vielleicht für schreckliche Zwecke gekidnappt wurde. Aber wenn dies so wäre, dann hatte Mr Templeton sich nicht sehr um Diskretion bemüht – alle hatten sie aufbrechen sehen. Alle hatten den Kuss gesehen. Beim Gedanken daran wurde sie vor Entsetzen tiefrot.


    »Mr Templeton … Sir!« Sie brach in wilde Tränen aus.


    Sebastian stöhnte. »Ich bitte aufrichtig um Verzeihung. Ich hatte nicht die Absicht, Sie so aufzuregen.«


    »Nicht die Absicht – nicht die Absicht … Ich hielt Sie für einen Gentleman, Sir! Wo bringen Sie mich hin?« Sie stürzte auf den Türgriff los, aber Sebastian umklammerte ihre Hand. »Nein, nein, Rose, Sie irren sich! Wir fahren nur nach Hause. Ich …« Er fuhr sich verzweifelt mit der Hand durch die Haare. »Ich weiß, was ich gerade getan habe, muss Ihnen, na ja, verrückt vorkommen.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass Sie so eine Sorte Mann sind, Sir«, schluchzte Rose. »Ich mochte Sie!«


    »Das bin ich auch nicht. Wirklich nicht. Ich habe Ihnen gegenüber keine unehrenhaften Absichten.« Mit trockenem Humor fügte er hinzu: »Ehrenhafte übrigens auch nicht. Es tut mir sehr leid, Rose. Nennen Sie es eine meiner Eskapaden, nennen Sie mich verrückt, nennen Sie mich, ich weiß nicht was, aber bitte verzeihen Sie mir.«


    Rose wischte sich langsam die Tränen ab. Die Aufrichtigkeit, die in seiner Stimme lag, war nicht zu überhören.


    »Warum haben Sie es dann getan? Wollten Sie sich über mich lustig machen?« Jetzt wurde sie wütend. »So etwas hätte ich Ihnen nie zugetraut, Sir!«


    »Ich würde mich niemals über Sie lustig machen, das schwöre ich Ihnen. Bitte glauben Sie mir.« Sebastian ließ den Kopf in die Hände fallen. »Ich hatte keine andere Wahl«, wiederholte er kläglich.


    Rose sah aus dem Fenster, ihr fehlten die Worte. Sie musste ihm wohl glauben, was er sagte. Er war ganz offensichtlich selbst von seiner Tat verstört. Aber was meint er damit, dass er keine andere Wahl hatte? War er verrückt? Anders konnte sie sich das nicht erklären. Wäre ihre Mutter hier, würde sie sagen: Ich hab’s dir ja gleich gesagt. Das kam davon, wenn man sich über seinen Stand erhob.


    Sobald die Droschke vor Milborough House vorgefahren war, sprang Rose hinaus und floh zur Tür, ohne Sebastian zu beachten, der ihr angstvoll nachrief. Mit dem Schlüssel, den Ada ihr gegeben hatte, schlüpfte sie ins Haus und schlich, die Schuhe in der Hand, auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. In ihrer Müdigkeit und Erschöpfung bemerkte sie nicht, dass Stellas Tür nur angelehnt war, dass Licht durch den Spalt schien. Sie schaffte es gerade noch, sich auszuziehen und ins Bett zu fallen. Sie hatte völlig vergessen, dass sie noch so lange aufzubleiben hatte, bis Lady Ada nach Hause kam.
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    Endlich war das Dinner vorüber, und Ada erhob sich, um sich mit den Damen zurückzuziehen. Im Salon trat sie gleich ans Fenster, sah den herabfallenden Schneeflocken zu und versuchte, ihre Wangen zu kühlen und ihre quälenden Gedanken zur Ruhe zu bringen. Emily berührte sie sanft an der Schulter. »Geht es Ihnen gut, Ada?«


    »Ja … ja. Mir ist nur so schrecklich heiß.« Ada blickte in den Garten von Featherstonehaugh House hinaus. Dunkle Buchsbaumhecken ragten vor ihr auf, und auf den Stufen dazwischen glitzerte der Schnee. Ada war wütend auf sich selbst, und wütend auf Ravi. Wie hatte der Abend nur so entgleisen können?


    »Sicher meinen Sie, ich bin grausam zu Charlotte.« Emily sprach leise, und Ada, ganz gedankenverloren, musste sich erst darauf besinnen, wo sie gerade war. »Aber wenn Sie wüssten, was sich letzte Saison in Gravelley Park abgespielt hat, würden Sie verstehen.«


    »Möchten Sie es mir nicht erzählen?« Gegen ihren Willen war Ada neugierig.


    »Nein, das kann ich nicht. Das wäre selbst für mich zu indiskret. Es soll genügen, wenn ich sage, dass die Tage von Samstag bis Montag sehr ereignisreich waren.« Sie lächelte freudlos. »Und dass Charlotte dafür gesorgt hat, dass gewisse Dinge vorgefallen sind, die mich sehr unglücklich gemacht haben.«


    »Das tut mir leid«, sagte Ada bewegt. Emily schien immer so lebhaft und fröhlich; Ada hätte nie gedacht, dass es auch in ihrem Leben Schatten gab.


    »Egal. Ich habe es mir zum Prinzip gemacht, mich nie mit dem Schnee vom vergangenen Jahr zu befassen.« Emily lächelte. »Aber sagen Sie: Haben Sie denn das Buch bekommen, das ich Ihnen geschickt habe?«


    »Ja, und es hat mir sehr gut gefallen.«


    »Dann kommen Sie also nach Oxford?«


    »Wenn ich kann«, antwortete Ada abwesend. Sie hatte eine Gestalt gesehen, die den Weg überquerte und durch den Garten lief. In der Dunkelheit ließ sich nicht erkennen, wer es war, doch dann flammte ein Streichholz auf und beleuchtete das Gesicht. Es war Ravi, der sich eine Zigarre anzündete. Mit mürrischer Miene blickte er starr vor sich hin. Unwillkürlich trat Ada näher ans Fenster. Wenn er nur hochsehen, durchs Fenster blicken, sie ansehen würde.


    Auch Emily näherte sich und folgte neugierig Adas Blick. »Oh … und womöglich gäbe es ja mehr als nur einen guten Grund für einen Besuch in Oxford«, sagte sie bedeutungsvoll.


    Ada fuhr zurück, ihr Herz raste bei der Erkenntnis, dass Emily etwas vermutete. Doch Emily begegnete Adas erschrockenem Blick mit einem Lächeln.


    »Keine Sorge. Ich habe nichts gesehen«, sagte sie leise und entfernte sich.


    Ada stand einen Moment lang unentschlossen am Fenster. Als sie wieder hinaussah, war Ravi fort.


    Der Rest des Abends verging wie im Nebel. Ada lebte erst dann wieder auf, als die Gentlemen sich zu ihnen gesellten, und als Ravi in den Salon trat, fuhr sie hoch, als wolle sie aufspringen. Aber sie hatte keine Chance, mit ihm zu sprechen. Er blieb auf Distanz, und sie war nicht gelassen genug, um selbst auf ihn zuzugehen. Stattdessen lächelte sie über Komplimente und lachte über Scherze. Auch Lord Fintan hielt sich von ihr fern, und sie fragte sich, ob auch er Verdacht geschöpft hatte. Aber selbst wenn – im Grunde war sie nicht unglücklich darüber. In ihr herrschte wilder Aufruhr; einen Moment lang war sie entschlossen, mit Ravi zu reden – so konnten sie doch nicht auseinandergehen –, im nächsten Moment war sie wütend und wollte nie mehr ein Wort mit ihm wechseln. Und dann war es Zeit, nach Hause zu gehen.


    Bedrückt folgte sie ihrem Vater und Fiona in die Eingangshalle. Lord Fintan blieb stehen, bevor er in sein Automobil stieg, um sich über ihre Hand zu beugen.


    »Es war mir ein Vergnügen, wie immer«, sagte er. Ada quälte sich ein Lächeln ab.


    Emily küsste sie herzlich auf die Wange. »Ich hoffe, Sie schon recht bald zu sehen«, sagte sie mit einem bedeutungsvollen Unterton. Mit Charlotte tauschte sie nur ein frostiges Lächeln, dann ging sie zu ihrer Kutsche hinaus.


    Ada stand, in ihren Pelz gehüllt, nahe der Türe. Ihre Familie war noch im Gespräch mit den Wellingboroughs, und niemand beachtete sie. Aus einer Laune heraus trat sie ins Freie, ins Schneeflockengewirbel – und spürte plötzlich, wie sie fest am Arm gepackt wurde. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, zog sie jemand in den schattigen Winkel neben der Tür. Sie wusste sofort, dass es nur Ravi sein konnte, der sie da festhielt. »Lassen Sie mich!« Wütend riss sie sich los.


    »Mit Vergnügen«, erwiderte er kalt. »Ich dachte … aber egal; offensichtlich habe ich mich geirrt.«


    »Sie irren sich immer noch.« Ihre Wut verflog, als sie an ihr Verhalten heute Abend dachte. Ihre Stimme bekam etwas Flehendes: »Es ist nicht fair, mir Verrat vorzuwerfen. Sie wissen gar nicht …«


    »Was gibt es da noch zu wissen? Ich habe alles mit eigenen Augen gesehen. Sie kennen Lord Fintan vermutlich schon länger?«


    »Nicht besonders lang, nein.« Sie hob den Kopf. »Aber das sollte für Sie auch nicht von Interesse sein.«


    »Selbstverständlich nicht. Ich bitte um Verzeihung«, sagte er süffisant. »Wie Sie ja gesagt haben, haben Sie mir gegenüber keinerlei Verpflichtungen.«


    »Damit habe ich nicht gemeint, dass …« Sie brach ab und versuchte, ihre Enttäuschung und ihren Ärger zu unterdrücken. Es half nicht, dass sie immer noch dieses wahnsinnige Verlangen hatte, ihn zu küssen. Der Zigarrenduft, der in der Luft hing, versetzte sie zurück auf die Moldavia. »Wir haben uns darauf geeinigt, nur Freunde zu sein.«


    »Wieder ist, was Sie sagen, völlig korrekt. Ich habe kein Recht auf das, was ich empfinde.«


    »Sie begreifen nicht. Ich empfinde dasselbe, aber …«


    »Aber was?«, fauchte er sie an. »Aber ich bin wohl nicht die Art von Mann, die Sie sich vorstellen könnten zu heiraten. Lord Fintan dagegen …«


    »Das ist nicht fair!«


    Seine Augen blitzten wild. Er machte einen Schritt auf sie zu, holte Luft, um etwas zu erwidern – und plötzlich lag sie in seinen Armen, und seine Lippen pressten sich leidenschaftlich auf die ihren. Sie seufzte tief; ihr drehte sich der Kopf, sie fühlte sich wieder willenlos. Die Schneeflocken brannten auf ihrer nackten Haut, als ihr der Pelz von den Schultern rutschte. Sie spürte Ravis warme, weiche Hände liebkosend auf ihren Armen und schmiegte sich fest an ihn. Alle Vorsicht, von der sie sich den ganzen Abend hatte leiten lassen, schlug sie in den Wind. Sie hätte ihn ewig so weiterküssen mögen. Aber sie standen direkt neben der Tür, jeden Moment konnte ihr Vater heraustreten oder ihr Wagen vorfahren. Es war unerträglich, dass er sie der Gefahr, entdeckt zu werden, einfach so aussetzte, und beängstigend, welche Macht er über sie besaß, so viel Macht, dass sie sich selbst vergaß, ihre Familie, ihre Stellung in der Gesellschaft, ihre Ziele – alles außer der schrecklichen Wonne, ihn zu küssen. So konnte das nicht weitergehen.


    Es gelang ihr, sich loszureißen. »Wir dürfen uns nie wiedersehen«, stieß sie mit zitternder Stimme hervor. Dann eilte sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte, die Treppe hinunter, gerade in dem Moment, als ihre Kutsche vorgefahren kam. Wie betäubt stieg sie mit ihrer Familie ein, in ihren Augen glitzerten die Tränen wie kleine Schneeflocken. Als sie saß, lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und murmelte etwas von Kopfschmerzen.



    Stella döste im Sessel vor dem Kamin und schreckte ab und zu aus dem Halbschlaf hoch. Auf die Heimkehr von Miss Charlotte zu warten empfand sie als die unangenehmste ihrer Pflichten. Als endlich unten die Tür ins Schloss fiel und sie die Stimmen der Familie in der Eingangshalle hörte, war es drei Uhr früh.


    Stella sprang auf und wischte sich gerade noch rechtzeitig den Schlaf aus den Augen, als auch schon Miss Charlotte die Tür öffnete und hereinstolziert kam. Stella sah ihr sofort an, dass der Abend kein Erfolg gewesen war.


    »Stella«, begann Charlotte ohne Umschweife, als sie vor dem Spiegel stand, »suchen Sie etwas, was sich gegen Ada verwenden lässt. Egal was. Irgendwann muss sie etwas angestellt haben, wofür sie sich schämen muss, niemand kann so fürchterlich unschuldig sein, wie sie es zu sein scheint. Ich will wissen, was sie auf dem Gewissen hat. Ich will ihre Geheimnisse kennen.«


    Stella eilte herbei, um das Kleid ihrer Lady aufzuknöpfen und ihr den Schmuck abzunehmen. Sie war von dem Auftrag ein wenig überrumpelt, aber im Grunde nicht weiter verwundert. Dass Miss Charlotte eifersüchtig auf Lady Ada war, lag auf der Hand, aber um so damit herauszuplatzen und ihr einen solchen Auftrag zu geben anstelle von diskreten Hinweisen, musste der Hass sehr tief sitzen.


    »Ich werde tun, was ich kann, Mylady.« Stella hielt inne und überlegte, ob sie Charlotte von dem Brief erzählen sollte, der ihr nur knapp entgangen war. Wäre nicht das Kindermädchen dazwischengekommen, hätten sie jetzt vielleicht genügend Beweismaterial gehabt, um zu erwirken, dass Rose auf der Stelle hinausgeworfen würde. »Und gegen ihre Zofe finde ich auch etwas – ich bin zuversichtlich, sehr bald an Informationen heranzukommen.« Sie befreite Charlotte aus ihrem Kleid und hielt ihr den Frisiermantel zum Hineinschlüpfen hin.


    Charlotte winkte ärgerlich ab und ließ sich in den seidenen Umhang helfen.


    »Die Zofe ist mir egal. Aber Ada will ich zerstört wissen.« Sie machte sich kaum die Mühe, das Gift in ihrer Stimme zu verbergen. »Sie sorgen einfach dafür, ja?«



    »Meine liebe Fiona«, waren Mrs Verulams erste Worte, als sie am nächsten Morgen in den Salon von Milborough House trat. »Wer in aller Welt ist die geheimnisvolle Dame, um die sich Sebastians neuester Skandal rankt? Als seine Mutter wissen Sie doch bestimmt Bescheid.«


    Ada sah überrascht von der Dankeskarte auf, die sie gerade an die Wellingboroughs schrieb. Auch Charlotte, die im neuesten Bon Ton blätterte, sah verwundert aus. Das Hausmädchen, das gerade den Teetisch deckte, schrak so zusammen, dass die Tasse in ihrer Hand unsanft und mit lautem Geklirr auf dem Unterteller landete.


    Fiona zog die Augenbrauen hoch, als Mrs Verulam ihr eine Zeitung mit schreiender Aufmachung vorlegte. Ada sah auf einen Blick, dass es sich nicht um eines der renommierteren Blätter handelte.


    »Was, um Himmels willen, ist denn das? Etwas aus der Dienstbotenstube?«


    »Ja. Baines, mein Butler, ist so freundlich und hebt sie für mich auf.«


    Charlotte durchquerte den Salon und blickte ihrer Mutter über die Schulter.


    »Der Illustrated?« Sie lachte schockiert. »Mrs Verulam, Sie lesen doch bestimmt nicht dieses grauenhafte Schundblatt.«


    »Ach, sind Sie sich da so sicher?« Mrs Verulam schoss einen durchdringenden Blick auf sie ab. »Aber ganz gewiss lese ich dieses Schundblatt. Wie sollte ich sonst erfahren, was meine Freunde so treiben?«


    Das Hausmädchen tat, als unterdrücke es einen Hustenanfall, und eilte mit bebenden Schultern hinaus. Ada hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen.


    Fiona seufzte und nahm die Zeitung in die Hand. »Was hat der Kerl denn jetzt wieder angestellt?«, fragte sie nachsichtig, aber doch mit einem besorgten Unterton.


    »Schlagen Sie die Seite neun auf, da stehen in der Regel die Nachrichten aus dem Gesellschaftsleben«, empfahl Mrs Verulam.


    Ada beobachtete sie nervös; sie war sich des ungeschriebenen Gesetzes bewusst, dass der Name einer Lady nur drei Mal in ihrem Leben in der Zeitung erscheinen durfte: bei Geburt, Eheschließung und Tod. Sie hoffte, Sebastian hatte nichts getan, was ein schlechtes Licht auf die Averleys werfen würde. Und zum ersten Mal heute dachte sie an Rose. Da sie wusste, dass Rose müde sein würde, hatte Ada sie weder bei ihrer Rückkehr noch am Morgen geweckt. Sie hatte es fertiggebracht, sich selbst aus- und anzuziehen. Das gab ihr ein herrliches Gefühl von Unabhängigkeit.


    Fiona sog scharf die Luft ein, als sie die Seite aufschlug. »O mein Gott!«


    »Ist das nicht aufregend?« Mrs Verulam zog ihr die Zeitung aus den Händen und zeigte sie Charlotte. Ada konnte ihre Neugier nicht länger bezwingen und eilte ebenfalls hinüber. »In flagranti erwischt – zumindest mit einer Frau …«


    »Mrs Verulam!« Fionas Stimme war eisig.


    »… die sowohl schön als auch gut angezogen ist, wollte ich sagen«, beendete Mrs Verulam ihren Satz in aller Ruhe.


    Ada starrte entsetzt auf das Foto. Ein Irrtum war unmöglich: In der Mitte strahlte der lange, schlaksige Pianist aus Russland, auf der einen Seite standen die Churchills, und auf der anderen Seite – unverkennbar – Sebastian und Rose, abgelichtet mitten in einem Kuss.


    »Ach du meine Güte«, sagte sie schwach. Was war denn da passiert? Warum hatte Sebastian das getan? Sie blickte auf und sah sofort, dass auch Charlotte und Fiona Rose erkannt hatten.


    Mrs Verulam lud sich ein Stück Kuchen auf den Teller und stocherte mit der Gabel geziert darin herum. »Die Leute mutmaßen, es handle sich um eine russische Prinzessin. Für mich sieht sie nicht russisch aus, aber was kann man anhand solcher Bilder schon sagen?«


    Charlotte fand als erste die Sprache wieder. »Ich glaube nicht, dass sie Russin oder irgendeine Prinzessin ist. Wahrscheinlich ist sie eine Frau aus der Stadt, die er dafür bezahlt hat, dass sie ihn begleitet.«


    »Nein, nein, unmöglich. Ich kenne Leute, die tatsächlich dabei gewesen sind, und die haben mir versichert, sie sei eine perfekte Lady gewesen. So etwas lässt sich nicht vortäuschen, das wissen Sie ja.« Sie griff wieder nach der Zeitung und betrachtete das Foto eingehend.


    Ada schluckte. Sie wollte nicht, dass Lady Verulam mit ihrer klugen Nase mehr ausschnüffelte als unvermeidlich. Wenn sie auch nur eine Ahnung von der Wahrheit bekam, dann wüsste bis Mittag die ganze Stadt davon, egal, ob Fiona ihre Freundin war oder nicht. Es juckte sie in den Fingern, ihr die Zeitung aus der Hand zu reißen und ins Feuer zu werfen.


    Zu ihrem Entsetzen sagte Lady Verulam: »Ada, wenn es nicht zu viel Mühe ist, würde ich gern mit Ihrer Zofe sprechen. Wenn ich mich recht erinnere, war sie es doch, die Ihren Hut, der mir bei meinem Tee-Empfang so gefiel, zurechtgemacht hat. Ich möchte, dass Dobbs mit meinem blauen Seidenhut etwas Ähnliches anstellt. Würde es Ihnen etwas ausmachen?«


    »N-nein, g-gar nicht«, stammelte Ada. Charlotte und Fiona sahen sie entgeistert an, aber sie konnte Mrs Verulam ihren Wunsch schlecht abschlagen. »Selbstverständlich … Ich … werde sofort nach ihr läuten.«


    Als sie zur Glocke hinüberging, sprudelten Charlotte und Fiona gleichzeitig heraus:


    »Ist das wirklich nötig?«


    »Vielleicht könnte Ada die Anleitung später hinüberschicken, oder …«


    »Ach Unsinn, warum Ada so viel Mühe machen? Es dauert doch nicht lange«, schmetterte Mrs Verulam alle Einwände ab.


    Ada klingelte mit dem Gefühl, als beorderte sie Rose zu ihrer Hinrichtung.



    Rose eilte die Treppe herunter; ihr Magen krampfte, ihre Nerven lagen blank. Sie war immer noch erschöpft vom gestrigen Abend und hatte fast zu denken – oder zu hoffen – begonnen, dass sie den Kuss nur geträumt hatte. Sie war nur froh, dass sie Lady Ada seither noch nicht hatte unter die Augen treten müssen. Sie wusste nicht, wie sie ihr ins Gesicht sehen sollte – aber jetzt musste sie es wohl oder übel tun.


    Sie blieb stehen, um ein paar Mal tief durchzuatmen und die Röcke glattzustreichen, dann klopfte sie und betrat den Salon. Sie bemerkte sofort, dass Ada sie mit einer Mischung aus Mitleid und Entsetzen ansah. Charlotte und Fiona starrten sie an, während Mrs Verulam sie aus ihrem Sessel ermutigend anstrahlte.


    »Kommen Sie, meine Liebe, Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Ich möchte mich mit Ihnen nur über Lady Adas Hut unterhalten, die elfenbeinfarbene Cloche, die Sie so hübsch arrangiert haben.« Mrs Verulam winkte sie zu sich. »Meine Güte, ist sie jung, nicht wahr?«, sagte sie zu Ada gewandt. »Aber sie sorgt bei Ihnen immer für eine perfekte Garderobe, und das ist die Hauptsache.«


    Rose ging dienstbereit zu ihr hinüber. »Also, Ma’am, ich …« In diesem Moment fiel ihr Blick auf die Zeitung, die auf dem Tisch lag. Sie sah das Foto, und da drehte sich ihr der Magen fast vollends um. Die Zeitung lag direkt vor Mrs Verulams Nase; sie konnte unmöglich übersehen, wen sie gerade vor sich stehen hatte.


    »Ich wollte vor allem herausfinden, welchen Stich Sie verwendet haben«, fuhr Mrs Verulam fort, als Rose stumm blieb. »Die Perlen sind sehr hübsch, aber ich würde wohl Jett vorziehen.« Sie sah Rose auffordernd an.


    »Ich …« Roses Stimme schien sich verabschiedet zu haben. Sie hoffte nur, dass sie nicht ohnmächtig würde. Eine grauenhafte Stille legte sich über den Salon.


    »Nun seien Sie doch nicht so schüchtern, meine Liebe.« Mrs Verulam klang allmählich ungeduldig.


    Rose schaffte es schließlich doch irgendwie, eine Erklärung des Stichs hervorzustottern. Mrs Verulam hörte nickend zu. Allmählich dämmerte es Rose, dass Mrs Verulam nicht versuchte, sie zu dem Geständnis zu bewegen, dass sie das Mädchen auf dem Foto war. Unglaublich, aber sie hatte die Verbindung anscheinend nicht hergestellt. Eigentlich gar nicht so überraschend, dachte Rose. Ladys und Gentlemen sahen ihre Dienstboten kaum an; dass sie ihnen außerhalb ihres Arbeitsplatzes über den Weg liefen, war nicht nur schockierend, sondern schlichtweg unvorstellbar.


    Aber mit den Ladys ihrer eigenen Familie verhielt es sich natürlich anders.


    »Herzlichen Dank.« Mrs Verulam lächelte, als Rose mit ihren Erklärungen zum Ende kam. »Und jetzt muss ich mich auf den Weg machen. Fiona, sobald du auch nur das kleinste Licht in dieses Dunkel bringen kannst …«, sie deutete auf die Zeitung, »… dann lass es mich wissen, ja? Ganz London spricht von nichts anderem.«


    Als Fiona Mrs Verulam zur Salontür begleitete, wagte es Rose, den Kopf zu heben. Miss Charlottes Miene machte jede Hoffnung zunichte. Lady Ada war sehr blass.


    Kaum hatte sich die Tür hinter Mrs Verulam geschlossen, explodierte Charlotte: »Das bringt das Fass zum Überlaufen!«


    »Das ist in der Tat abscheulich«, sagte Fiona mit weißen Lippen. Sie schritt zum Tisch hinüber, nahm die Zeitung hoch, ohne Rose anzusehen, warf einen Blick darauf und ließ sie wieder fallen. »Ich kann nicht glauben, dass Sebastian so ein Narr ist. Sie zu küssen – in aller Öffentlichkeit! Sie muss sich an ihn herangemacht haben. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Diese intrigante, schamlose … und ich glaube, sie trägt sogar Adas neues Kleid.«


    »Mylady«, entfuhr es Rose, »ich habe mich nicht an ihn herangemacht!« Gleichzeitig rief Ada: »Die Sache mit dem Kleid kann ich erklären. Und es gibt sicher auch eine Erklärung …«, sie sah Rose flehentlich an, »… für das andere. Nicht wahr, Rose?«


    »Bitte ermutige dieses gefallene Geschöpf nicht dazu, das Wort an dich zu richten«, sagte Fiona eisig. »Es ist mir widerwärtig, mit einer solchen Person in einem Raum zu sein. In Anbetracht dieser Beleidigung deiner und unserer Würde hast du sicher nicht das Geringste dagegen einzuwenden, sie fristlos und ohne Empfehlungsschreiben zu entlassen.« Sie klingelte.


    Rose wurde bleich. Der Salon schien sich zu drehen. »Oh, Mylady, bitte nicht!« Ihr wurde übel. Das durfte doch nicht wahr sein! Sie hatte doch nie gewollt, dass Mr Templeton sie küsste! »Bitte, wenn Sie nur Mr Templeton selbst fragen – er wird sicher erklären, dass nicht ich es war …«


    »Halt den Mund, du Flittchen!«, fuhr Charlotte sie an. Rose wich zurück.


    Fiona nahm Rose überhaupt nicht zur Kenntnis.


    »Ich betrachte Sebastian nicht als unschuldig. Er hätte nicht so dumm sein dürfen, sich von einem so durchtriebenen kleinen Luder einwickeln zu lassen. Sie muss das seit Monaten eingefädelt haben.«


    »Das stimmt nicht! Ich habe nicht …« Rose wusste, dass sie alles nur noch schlimmer machte, wenn sie etwas dagegen sagte, aber sie konnte nicht anders. Es war einfach zu ungerecht!


    »Hältst du endlich den Mund!«, wiederholte Charlotte. Sie sah Ada an. »Kannst du erklären, wie sie zu dem Kleid gekommen ist? Wie ist das bitteschön vor sich gegangen?«


    Ada errötete und stammelte: »Ich … ich … habe es ihr geliehen.«


    Charlotte stieß ein ungläubiges Lachen aus, und Fiona rollte mit den Augen. »Ada, ich habe keine Ahnung, warum du deine Zofe so glühend verteidigst, aber bitte erwarte nicht von uns, etwas so Unerhörtes zu glauben. Nicht einmal du könntest so wenig Gespür für die Gebote des Anstands haben …«


    »Aber es stimmt!«, rief Ada, durch Fionas verächtlichen Ton in Rage gebracht. »Rose ist eine sehr talentierte Komponistin und hat es genauso verdient wie jede andere Dame der Gesellschaft, dieses Konzert zu besuchen.«


    »Eine talentierte …« Charlotte schüttelte den Kopf. »Ada, sie ist deine Zofe. Wie um alles in der Welt könnte sie da eine talentierte Komponistin sein? Du weißt nicht, was du sagst! Das ist ja lächerlich!«


    »Ich wusste, es würde zu so etwas führen, als du sagtest, du läsest Bücher«, bemerkte Fiona kalt. »Mit dir lässt sich offensichtlich nicht vernünftig reden. Ich befehle dir, deine Zofe zu entlassen. Als deine Stiefmutter habe ich jedes Recht dazu.«


    »Nein!«, schrie Ada auf.


    »Ich erwarte, dass sie das Haus spätestens in einer Stunde verlassen hat«, sagte Fiona. »Komm, Charlotte. Ada, du kennst deine Pflicht.«


    Sie drehte sich um und rauschte aus dem Salon, Charlotte folgte ihr.


    Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, brach Rose aus ihrer Schockstarre in Tränen aus. Von Schluchzern geschüttelt, spürte sie, wie Ada tröstlich den Arm um ihre Schultern legte. Schuldgefühle lagen wie Steine auf ihr – wie hatte sie Lady Ada nur so enttäuschen können?


    »Oh Lady Ada«, stieß sie weinend hervor, »es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung, dass er … sich so verhalten würde, ehrlich nicht. Ich weiß nicht, was ich getan habe, dass er sich so vergessen konnte. Und ich wusste nicht, wie ich es Ihnen sagen soll. Er hat behauptet, er wüsste nicht, was über ihn gekommen ist. Ach, ich hatte ja keine Ahnung, dass dieses schreckliche Foto in der Zeitung abgedruckt werden würde.«


    Ada tätschelte ihre Schulter. »Keine Angst, Rose. Ich glaube dir. Du hättest so etwas nie absichtlich getan, und Sebastian ist dumm und rücksichtslos, er hat sich schockierend benommen, sogar für seine Verhältnisse. Er muss doch gewusst haben, dass Fotografen zugegen waren.« Sie seufzte. »Du wirst deine Stelle nicht verlieren. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde dafür sorgen, dass das nicht passiert. Und jetzt wisch dir die Tränen fort. Fiona und Charlotte sind in ihrem Stolz verletzt, und ich werde sehen, was ich tun kann, um sie zu besänftigen.«
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    Ada fühlte sich ganz zittrig, als sie den Salon verließ, um ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwester aufzusuchen. In deren Augen hatte sie einen Frevel begangen, da konnte sie zu Roses Verteidigung womöglich sagen, was sie wollte, und nichts würde Gehör finden. Aber sie musste es wenigstens versuchen.


    Als sie die Eingangshalle betrat, sah sie dort einen wohlbekannten, hochgewachsenen blonden Gentleman auf und ab gehen.


    »Sebastian!« Sie rannte auf ihn zu. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, fragte sie mit gesenkter Stimme, damit die Lakaien, die an der Tür auf ihrem Posten standen, nichts mitbekamen. »Wie konntest du das nur tun? Hast du keinen Anstand?«


    »Ich weiß, ich weiß«, stöhnte Sebastian. »Ich bin sofort hierher geeilt, als ich die Zeitungen gesehen habe.« Er war in einer seltsamen Laune, fiel Ada auf, zugleich reumütig und in Hochstimmung. Sie runzelte die Stirn. Hatte er noch nicht begriffen, in welche Katastrophe er Rose stürzen könnte?


    Als sie wieder das Wort ergriff, war ihre Stimme kalt. »Nun, du erklärst deiner Mutter und deiner Schwester am besten ganz genau, welche Rolle du in dieser Sache gespielt hast. Sie sind entschlossen, Rose fristlos und ohne Empfehlung zu entlassen. Sie glauben, Rose hätte dich in eine Falle gelockt. Aber das wäre ja so, als hätte das Kaninchen den Jäger in die Falle gelockt.«


    »Rose soll ihre Stelle verlieren?« Sebastian klang aufrichtig entsetzt. »Nein, das darf nicht passieren. Ich kann ihnen alles erklären.«


    Sie fanden Fiona und Charlotte im Wintergarten, wo sie sich leise und aufgebracht unterhielten.


    »Mutter, ich bin gekommen, um alles zu erklären«, kam Sebastian sofort zur Sache. »Du verstehst das völlig falsch. Es war meine Idee, das Mädchen auszuführen, und auch ganz meine Idee, sie zu küssen. Sie war völlig überrumpelt und hat den ganzen Heimweg über geweint. Sie darf ihre Stelle nicht verlieren. Sie hat nicht die geringste Schuld. Die Schuld liegt ganz bei mir.«


    Für ein paar Sekunden sprach niemand ein Wort.


    »Also wirklich!«, brach Charlotte das verblüffte Schweigen. »Ich muss schon sagen, Sebastian, du unterbietest noch dein eigenes niedriges Niveau.«


    Sebastian errötete, antwortete aber mit gezwungener Munterkeit: »Die Ohrfeige habe ich verdient. Es tut mir leid, dass die Sache in der Zeitung gelandet ist. Aber wenn ihr unbedingt jemanden bestrafen müsst, bestraft mich, nicht Rose. Dann trifft es den Richtigen.«


    »Bist du sicher, dass du dich nicht kompromittiert hast?«, fragte Fiona in gemessenem Ton. »Du verstehst doch wohl, dass dieses Foto problemlos vor Gericht verwendet werden kann, um den Bruch eines Eheversprechens zu beweisen.«


    »So etwas würde Rose niemals tun«, sagte Ada entrüstet.


    »Sei nicht naiv, Ada. Sie ist ein armes Mädchen, und mit einer solchen Klage ist viel Geld zu holen.« Fiona legte ihre Hände übereinander und sah Sebastian an. »Wenn du dich mit diesem Mädchen kompromittiert hast, werde ich öffentlich bekanntgeben, dass du nicht mehr mein Sohn bist.«


    Sebastian schluckte; ein Ausdruck von Verletztheit legte sich auf sein Gesicht. »Das wird nicht nötig sein. Ich kann dir versichern, dass Rose mein würdeloses Verhalten genauso peinlich ist wie dir«, sagte er ruhig.


    Charlotte schnaubte ungläubig.


    »Sie werden sie nicht zwingen, zu gehen, nicht wahr, Lady Westlake?«, flehte Ada. »Nicht, nachdem Sie gehört haben, wie Sebastian selbst sie in Schutz nimmt.«


    »Sei still, Ada!«, stieß Fiona hervor. Ada verstummte, wie vom Donner gerührt. »Ich glaube, du hast keine Ahnung, wie schockierend du dich verhalten hast. Ich schäme mich zutiefst für dich, und das würde auch dein Vater tun, wenn er davon wüsste.«


    Ada öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Fiona ließ sie nicht zu Wort kommen. »Indem du deine Zofe in ihrer lächerlichen Anmaßung auch noch unterstützt, zeigst du, dass dir jeder Respekt vor dem bedeutenden gesellschaftlichen Rang deiner oder meiner Familie fehlt. Du hast uns heute zu Witzfiguren gemacht. Wenn du schon keinen Gedanken an deinen eigenen Ruf verschwendest, dann denk bitte wenigstens an den guten Namen deines Vaters. Er hat sich gerade erst von den Verleumdungen erholt, die seine Karriere in Indien lädiert haben. Wenn auch nur die geringste Information über deine Rolle in diesem Skandal nach außen dringt, könnte das deine Chancen in dieser Saison genauso schmälern wie sein Ansehen.«


    Ada spürte, wie Tränen ihre Augen füllten. Sie versuchte zu sprechen, aber es kam kein Wort heraus. Sie wusste, dass Fiona recht hatte. Wie gedankenlos von ihr, Rose der öffentlichen Aufmerksamkeit auszusetzen. Damit hatte sie mehr Menschen geschadet als nur Rose allein.


    »Sebastian, auch du hast dir einiges zuschulden kommen lassen, aber das Mädchen noch mehr. Sie hat die Grenzen weiblichen Anstands überschritten und sich über ihren Stand erhoben. Das kann ich nicht ungestraft auf sich beruhen lassen. Ich würde meine Elternpflichten verletzen, wenn ich es duldete, dass eine Person, die sich so zur Schau gestellt hat, die so tief gesunken ist, mit meinen Töchtern unter einem Dach bleibt.«


    Ada stand stumm da, mit Tränen in den Augen. Noch nie im Leben hatte sie solche Schuldgefühle gehabt. Rose war ihr so wichtig geworden, eine echte Freundin. Der Gedanke, sie zu verlieren, war ihr unerträglich, und dazu noch auf diese Art!


    Es gab nur noch eine Hoffnung: ihren Vater. Sie bebte innerlich vor Angst bei der Vorstellung, ihm von ihrer Dummheit zu berichten, aber das bliebe ihr nun einmal nicht erspart. Sie musste Rose retten. Auf der Stelle drehte sie sich um und lief aus dem Wintergarten.



    Ada fand ihren Vater in der Bibliothek, wo er die Zeitungen studierte.


    »Papa? Ist alles in Ordnung?«, fragte sie beim Anblick seiner gerunzelten Stirn.


    »Ada?« Er sah mit einem müden Lächeln auf. »Die Situation auf dem Kontinent wird immer beunruhigender – aber weshalb kommst du denn zu mir?«


    Ada holte tief Luft.


    »Ich habe eine Dummheit gemacht«, platzte sie heraus. »Eine sehr, sehr große Dummheit – und darunter leiden muss jemand, der es nicht im Geringsten verdient. Bitte, Vater, du musst helfen.«


    Rasch erzählte sie ihrem Vater die ganze Geschichte und wand sich innerlich, als sie das Entsetzen und den Zorn in seinen Augen sah.


    »Ohne mich wäre Rose nie in diese Situation gekommen«, endete sie kläglich. »Sie ist unschuldig. Alles war mein Fehler.«


    »Und Sebastians!«, brach es aus ihrem Vater voller Wut heraus. Er stand auf und lief hin und her. »Fiona handelt, wie eine verantwortungsbewusste Mutter handeln muss. Einen solchen Vorfall in aller Öffentlichkeit kann man nicht einfach hinnehmen, vor allem nicht so kurz vor deiner ersten Saison. Wenn dich auch nur der leiseste Hauch eines Skandals umgibt … Was hast du dir bloß dabei gedacht, Ada?« Er baute sich vor ihr auf. »Konntest du nicht sehen, welcher Gefahr Rose ausgesetzt sein würde, allein mit solch einem frivolen Kerl wie Sebastian?«


    Tränen der Beschämung stiegen Ada in die Augen. Er war noch zorniger, als sie erwartet hatte. »Es tut mir leid, Papa. Ich wollte nur … ich wollte ihr ja nur etwas Gutes tun.«


    »Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert«, brummte er. Er sah aus, als würde er angestrengt nachdenken oder als erinnere er sich an etwas, von dem sie nichts wusste.


    »Bitte, Papa«, sagte Ada. »Rose verdient das nicht. Du kannst doch nicht zulassen, dass Lady Westlake sie ohne einen Penny in London auf die Straße setzt.«


    »Das geht tatsächlich nicht.« Ihr Vater sah so ernst aus, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. »Das würde ihr Verderben bedeuten. Ich hätte schon früher für ihre Sicherheit sorgen sollen.«


    Ada sah ihn verwirrt an. Ihr Vater fing ihren Blick auf und räusperte sich verlegen.


    »Ich werde zusehen, dass Fiona sie erst entlässt, wenn wir wieder auf Somerton Court sind und sie die Unterstützung ihrer Mutter hat«, erklärte er entschieden. »Aber ich weiß nicht, Ada, ob ich sie weiter in unserem Haus behalten kann. Der Schaden ist nun einmal entstanden.«



    Mit einem Tränenschleier vor den Augen, packte Rose ihre Sachen. Sie konnte kaum glauben, was gerade mit ihr passierte, und fühlte sich wie in einem grauenhaften Albtraum. Dauernd musste sie daran denken, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie davon erführe. Würde sie glauben, dass es nicht ihre Schuld war? Wenn Rose sich den Zorn und die Enttäuschung ihrer Mutter vorstellte, bekam sie eine Gänsehaut.


    Sie besaß nicht viel; ihre Uniformen gehörten der Familie. Die Habseligkeiten in ihrem Koffer nahmen sich sehr dürftig aus. Sie wandte sich zur Tür und schrak zurück. Dort lehnte Stella Ward und beobachtete sie.


    Rose wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab.


    »Du bist wohl gekommen, um dich an meinem Unglück zu weiden«, sagte sie bitter. Stella hatte sie nie gemocht, so viel war klar.


    »Ich habe tatsächlich einmal gesagt: Wer auf dem hohen Ross sitzt, kann tief fallen.« Stella lächelte so geziert, dass Rose sich beherrschen musste, um ihr nicht in ihr hochmütiges Gesicht zu schlagen. »Aber du tust mir Unrecht, Rose. Ich bin hier, um dir zu helfen. Ich habe eine Idee, wie du deine Stellung retten könntest.«


    Rose lachte halb überrascht, halb ungläubig auf.


    Stella sah sie verletzt an. »Sag bloß, du glaubst mir nicht. Du tust mir leid, Rose. Du warst als Zofe einfach überfordert. Erinnerst du dich denn nicht mehr an den guten Rat, den ich dir am ersten Tag gegeben habe?«


    Rose schüttelte den Kopf. Sie war furchtbar müde und von den Ereignissen des Tages verwirrt; sie hatte keine Ahnung, worauf Stella hinauswollte. »Da musst du mir schon auf die Sprünge helfen.«


    »Ich habe dir gesagt, dass Zofen oft etwas hören, was … von einem gewissen Wert für sie ist.« Sie beobachtete Rose scharf, ein leises Lächeln lauerte in ihrem Gesicht. »Jetzt ist der Moment gekommen, um aus diesem Wissen Kapital zu schlagen. Ich bin sicher, du weißt einiges. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, was du weißt.«


    »Du meinst, ich soll damit drohen, Lady Adas Geheimnisse zu verraten, um meine Stellung zu behalten?«, fragte Rose unverblümt.


    »So plump brauchst du gar nicht vorzugehen. Erzähl die Geheimnisse einfach mir. Wenn sie pikant genug sind – und das sind sie sicher –, kannst du deine Stellung behalten, das verspreche ich dir.«


    »Aber dafür wird Lady Ada in Schwierigkeiten geraten«, sagte Rose. Sie stellte sich vor, was passieren würde, wenn Adas Beziehung mit Ravi ans Licht käme. Sie würde sich alle Chancen verderben, zumindest in dieser Saison, wenn nicht für immer.


    »Na und? Was kümmert dich das? Lady Ada sorgt sich um dich doch auch nicht. Sie hat dich in den ganzen Schlamassel hineingezogen. Wenn sie dich entlässt, wird sie ein paar Krokodilstränen verdrücken, und das war’s dann. Und du weißt doch, was einem mittellosen Mädchen ohne Geld und Empfehlungsschreiben in London passiert, Rose?«, fragte sie mit unbarmherziger Härte.


    »Ja«, flüsterte Rose. Sie war voller Angst, auch wenn sie es zu verbergen versuchte. Wo sollte sie hin? Was sollte sie tun? Somerton Court, ihr Zuhause, wäre ihr verschlossen. Es war auch furchtbar weit weg. Wie sollte sie jemals wieder zu ihrer Mutter gelangen? Wenn sie heute Nachmittag auf der Straße stand, wie sollte sie überleben? London war riesengroß, und sie kannte keine Menschenseele. Selbst wenn sie ihre wenigen Besitztümer verpfändete, würde es ihr kaum etwas einbringen. Es gab nur eine Möglichkeit, sich ausreichend Geld zum Überleben zu verschaffen. Sie wusste, dass viele Mädchen diesen Weg einschlugen. Sie wusste auch, dass sie lieber sterben würde – aber sie war bisher auch noch nicht ernsthaft auf die Probe gestellt worden.


    »Na siehst du. Du hättest dir nicht einmal etwas vorzuwerfen«, fuhr Stella fort. »Du würdest einfach tun, was in deinen Möglichkeiten steht, damit du an Leib und Seele nicht noch schlimmeren Schaden erleidest.«


    »Du irrst dich«, sagte Rose. Es war, als spräche es von selbst aus ihr heraus; ihre Lippen fühlten sich taub an. »Ich werde deinem Vorschlag nicht folgen.«


    Zorn blitzte in Stellas Gesicht auf. »Denk nach, Rose! Was schuldest du Lady Ada schon? Gar nichts!«


    Rose schüttelte den Kopf. »Es geht nicht darum, was ich Lady Ada schulde. Es geht darum, was ich mir selbst schulde. Ich könnte mich selbst nie mehr achten, wenn ich Lady Adas Vertrauen missbrauchte. Meine Antwort heißt nein.«


    Stella setzte zu einer Erwiderung an, als es an der Tür klopfte.


    »Ja?«, rief Rose, froh über die Unterbrechung.


    Ihre Augen weiteten sich erschrocken, als die Tür aufging und Lord Westlake hereinkam.


    »Mylord!« Sie machte fast einen Satz und strich sich das Kleid glatt. Auch Stella sah erschrocken aus.


    »Guten Tag, Rose.« Er sah sich um, seine Stimme klang, als fühle er sich nicht recht wohl in seiner Haut. »Tut mir leid, wenn ich so hereinplatze. Darf ich einen Moment mit Ihnen sprechen?«


    Rose nickte verblüfft. »Selbstverständlich, Sir …«


    »Unter vier Augen«, fügte er mit einem Blick auf Stella hinzu.


    Stella zog sich zur Tür zurück. Als sie hinaustrat, warf sie Rose einen letzten, vielsagenden Blick zu. Rose hob stolz das Kinn. Es gibt nichts, dessen ich mich zu schämen hätte, sagte sie sich. Und ich werde nicht so tief sinken wie du, egal, wie gern du mich in deinen Schmutz ziehen möchtest.


    Sie schlug die Augen nieder, als Lord Westlake sich ihr näherte. Er war sicher gekommen, um sie formell zu entlassen. Nun, sie würde die Standpauke tapfer ertragen.


    »Was passiert ist, tut mir sehr leid, Rose.« Seine Stimme war überraschend weich, was sie so verblüffte, dass sie aufsah. Und da war er wieder, dieser Ausdruck, den sie schon einmal in seinem Gesicht bemerkt hatte – Zärtlichkeit. »Ich will nicht abstreiten, dass Sie töricht waren, aber ich bin überzeugt, dass Sie niemals böse Absichten hatten. Und Ada hätte Sie nicht ermutigen dürfen. Das hätte sie besser wissen müssen.«


    Rose ließ den Kopf hängen.


    »Ich möchte Ihnen mitteilen, dass wir Sie erst entlassen, wenn wir nach Somerton zurückkehren«, fuhr er fort. »Ich würde nie ein junges, wehrloses Mädchen, das hier keine Freunde hat, ohne Geld und Empfehlungsschreiben auf die Straße setzen. Sie können nicht weiter als Adas Zofe arbeiten, aber ich will nicht die Ursache für Ihren Ruin sein, ganz sicher nicht.«


    Rose sah ihn an, fassungslos vor Dankbarkeit. »Sir, ich verdiene Ihre Freundlichkeit nicht …«


    »Und ich die Ihre nicht … Wenn Sie nur wüssten …«, entgegnete er rasch.


    Das war eine so merkwürdige Antwort, dass sie nichts darauf zu erwidern wusste. Also neigte sie nur den Kopf und machte einen kleinen Knicks. Ihr blieb ein Schicksal erspart, das schlimmer war als der Tod – aber ihre Zukunft war weiter ungewiss. Was würde aus ihr werden, wenn sie wieder nach Somerton Court zurückgekehrt wären?



    Stella lungerte vor Roses Tür herum, konnte aber nichts hören als das tiefe, undeutliche Gemurmel von Lord Westlakes Stimme. Zornig und frustriert wandte sie sich ab. Das kleine Luder schaffte es, auch dann noch überlegen zu tun, wenn es so eindeutig in Ungnade gefallen war.


    Sie lief den Gang hinunter, ihre Gedanken rasten. Stella war mit den Jahren hart geworden, doch an einigen empfindlich gebliebenen Stellen zwickte es nun, was sie nur noch wütender machte. Und eine wütende Stella war eine gefährliche Stella.


    Sie blieb vor Lady Adas Zimmer stehen. Es war riskant, aber so hatte sie ihre Karriere begonnen, hatte in Zimmern herumgeschnüffelt, in denen sie nichts zu suchen hatte, hatte Papierkörbe nach Notizen und Briefen durchwühlt, die ihre Verfasser lieber keinen fremden Blicken preisgegeben hätten. Stella war nicht stolz darauf. Aber mit einer Schwester, die auf die schiefe Bahn geraten war, und einem Alkoholiker als Vater, den sie auch noch unterstützen musste, konnte sie nicht wählerisch sein. Das würde auch Rose lernen müssen, früher oder später.


    Sie stieß die Tür zu Lady Adas Zimmer auf und huschte hinein. Niemand hatte sie gesehen. Niemand sah, wie sie in den Papierkorb griff und alle weggeworfenen Blätter herausnahm. Niemand sah, wie sie die Papiere überflog, immer wieder mit einem hastigen Blick zur Tür. Und niemand sah, wie sie bei ein paar lavendelfarbenen Papierfetzen stutzte, offensichtlich ein zerrissenes Blatt, das in einer klaren, damenhaften Handschrift beschrieben war.


    Sie legte die Fetzen auf den Frisiertisch und setzte das Puzzle zusammen. Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus, als sie die vollständige Nachricht las.


    »Doch kein so verschwendeter Tag«, murmelte sie. Sie warf die Fetzen in den Papierkorb zurück und machte sich auf zu Charlotte.
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    Es war der erste richtige Frühlingstag, und die Oxforder Studenten fuhren mit Stechkähnen den Fluss hinunter, schick in ihren gestreiften Jacketts und den Strohhüten auf dem Kopf. Ihr Rufen und Lachen hallte von den baumbestandenen Ufern wider, und von den Brücken, unter denen sie hindurchglitten, antwortete das Geratter der Kutschen und Automobile. Die vielen Turmspitzen, Wahrzeichen der Stadt, verschwammen im Dunst der Nachmittagssonne.


    Als Ada am Ufer des Flusses entlanglief, den zusammengeklappten Sonnenschirm in der Hand, drehten sich viele Studenten nach ihr um. Eine Frau auf dem Universitätsgelände war für sie ein ungewohnter Anblick; nur gelegentlich kamen ihre Schwestern und Mütter zu Besuch, und die wenigen Studentinnen, die die Mauern der akademischen Festung bezwungen hatten, fielen kaum ins Gewicht. Der Anblick war umso ungewöhnlicher, als es sich bei dieser Frau um eine sehr elegant gekleidete, hübsche und anscheinend kultivierte junge Dame handelte, die allein im Schatten der Weiden herumspazierte.


    Ada bemerkte die neugierigen und bewundernden Blicke nicht, die ihr folgten. Sie war zu nervös, in Gedanken zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Die Unterredung, die sie gerade mit Miss Gorman, der Rektorin von Somerville, gehabt hatte, war besser gelaufen, als sie sich hätte erhoffen können. Aber sobald sie sich darüber zu freuen erlaubte, holte der Gedanke an die Hindernisse, die ihr im Weg standen, sie unsanft wieder ein. Jetzt, wo sie bei ihrem Vater in Ungnade gefallen war, weil sie Rose um ihre Stellung gebracht hatte, rückte jede Aussicht, dass sie ihn überreden könnte, sie nach Oxford ziehen zu lassen, in noch weitere Ferne. Der ermutigende Zuspruch der Rektorin spielte kaum eine Rolle, wenn sie im Grunde keine Chance hatte, hierherzukommen.


    Und dann war da noch Ravi. Seit Emily sie vom Bahnhof abgeholt hatte, hielt sie angespannt nach ihm Ausschau, in ängstlicher Erwartung, sie könnten einander über den Weg laufen. Halb sehnte sie sich danach, halb schalt sie sich für ihre Schwäche. Eine neue Begegnung würde alles nur noch komplizierter machen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie sich nie mehr wiedersehen dürften, und sie musste sich an ihr Wort halten.


    Und dann war er einfach da. Er schlenderte ihr auf dem Weg entgegen, umwerfend attraktiv in seinem weißen Leinenanzug.


    Hätte sie einen Moment Zeit zum Überlegen gehabt, hätte sie vielleicht an ihm vorbeigehen und so tun können, als hätte sie ihn nicht gesehen. Aber er nahm sie im selben Moment wahr, in dem auch sie ihn sah. Freudig überrascht leuchtete sein Gesicht auf, und auch sie konnte das Lächeln, das sich über ihr ganzes Gesicht ausbreitete, nicht unterdrücken. Ein Blick genügte, die Eisschicht um ihr Herz, von deren Existenz sie gar nichts geahnt hatte, bekam Risse und schmolz unter der sanften Berührung seines Blicks einfach weg.


    Er blieb vor ihr stehen und lächelte unsicher, halb freudig, halb ängstlich. Sie standen mitten auf dem Weg und hatten die Welt, die sich rings um sie weiterdrehte, vergessen. »Irgendwie hatte ich gedacht, dass wir uns vielleicht auf diese Weise wiedertreffen würden«, sagte er sanft. »Ich wusste, dass es bei den Wellingboroughs nicht das letzte Mal gewesen sein konnte. So grausam würde das Leben einfach nicht sein.«


    Sie schlug die Augen nieder, erinnerte sich an ihren leidenschaftlichen Kuss, an die brennenden Schneeflocken auf ihren nackten Armen.


    »Ich möchte mich für mein Benehmen entschuldigen«, fuhr er fort. »Ich war ein eifersüchtiger Narr.«


    Rasch blickte sie wieder hoch. »Und ich wollte Sie nicht provozieren«, sagte sie. »Ich empfinde nichts für Lord Fintan. Aber ich habe einen Vorwand gebraucht, damit ich an diesem Dinner teilnehmen kann, um Sie zu sehen; er hat mir diesen Vorwand geliefert.«


    »Ich glaube Ihnen. Ich schäme mich, dass ich mich so von meiner Unsicherheit habe hinreißen lassen.«


    »Und ich schäme mich für meinen Zorn.«


    Sie lächelten einander an. Ada fühlte sich glücklich wie nie.


    »Darf ich Sie begleiten?«, fragte er. »Sind Sie allein hier?«


    Ada nickte. »Das heißt, ich besuche Lady Emily Maddox. Sie war so freundlich und hat für mich ein Gespräch mit Miss Gorman arrangiert.« Sie gingen nebeneinander her, die Arme dicht an dicht, aber ohne sich zu berühren. Ada versuchte die Erinnerung an seine Umarmung abzuschütteln.


    »Und?«


    »Es war ein gutes Gespräch. Sie hat mich sehr ermutigt, aber alles hängt von meinem Vater ab …« Sie seufzte.


    »Glauben Sie nicht, dass er sich überreden lässt?«


    »Ich weiß nicht. Ich kann es nur versuchen. Und das werde ich auch. Mein Besuch hier macht meinen Wunsch, hierherzuziehen und zu studieren, nur noch stärker. Lange kam mir Oxford vor wie ein Traumland, aber jetzt ist es real und greifbar.«


    »In mancher Beziehung ist es auch ein Traumland«, sagte er.


    Er klang nicht ganz glücklich, und Ada sprach hastig weiter, weil sie diesen Moment nicht verderben wollte. »Die Aufnahmeprozedur hört sich schrecklich kompliziert an. Anscheinend kann ich zwischen zwei Prüfungen wählen, der Oxford-Seniors-Prüfung oder der Scholarship-Prüfung, die mir ein Stipendium verschaffen würde. Mit der Scholarship-Prüfung brauche ich es wohl gar nicht erst zu versuchen, die ist nur für die vielversprechenden Kandidaten gedacht.«


    »Warum in aller Welt sollten Sie es nicht versuchen? Ich habe auch ein Stipendium bekommen. Und Sie sind genauso intelligent wie ich, also sehe ich nicht, was dagegen spräche.«


    Ada errötete. »Ich möchte nicht riskieren, durchzufallen. Dann wäre alles vorbei.«


    »Manchmal muss man eben etwas riskieren«, sagte Ravi mit einem unüberhörbar bedeutungsvollen Unterton.


    Ada fuhr schnell fort: »Und wie geht es Ihnen? Erzählen Sie mir, was Sie seit unserer letzten Begegnung gemacht haben.«


    »Ich habe studiert. Und viele Versammlungen besucht.«


    »Politische Versammlungen?«


    »Ja. Eine Ortsgruppe des INC trifft sich in London.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich weiß, dass Sie das nicht gutheißen …«


    »Ich habe Angst um Sie«, fiel sie ihm ins Wort. »Über den extremen Flügel werden so furchtbare Dinge berichtet. Ich möchte nicht, dass Sie in Gefahr kommen.«


    Er legte ihr tröstend die Hand auf den Arm.


    Sie blieb stehen und sah ihn flehend an. »Bitte, Ravi. Sind Sie sicher, dass es richtig ist, sich mit dieser indischen Unabhängigkeitsbewegung einzulassen? Können Sie nicht auch einfach so zufrieden sein?«


    »Können Sie es denn?«, konterte er.


    Sie senkte den Blick. Sie wusste, dass er ihre eigene Sehnsucht nach Unabhängigkeit mit der seinen verglich – und er hatte recht, musste sie zugeben. Sie griff in ihre Handtasche und zog eine zusammengefaltete Zeitschrift heraus. »Mein Artikel ist tatsächlich erschienen«, sagte sie und hielt ihm den Spectator hin. »Mein erster veröffentlichter Artikel, und die erste Arbeit, für die ich bezahlt worden bin.«


    »Ada! Ich gratuliere!« Mit einem stolzen Lächeln überflog er die Spalten. Ada hatte tatsächlich einige seiner kritischen Anmerkungen aufgegriffen.


    »Was ich damit sagen will …« Sie zögerte. »Ich habe meine Fahrkarte hierher von meinem Honorar bezahlt. Und deshalb habe ich auch das Gefühl, ich habe mir das Recht verdient, hier zu sein – jetzt, mit Ihnen –, anders, als wenn ich den Betrag von meinem Kleidergeld abgezweigt hätte. Ich verstehe Sie wirklich. Ja. Ich verstehe, wie sehr Sie sich Unabhängigkeit wünschen.«


    Er sah sie zärtlich an. »Ich möchte Sie so gern küssen«, sagte er sanft.


    Sie errötete. Sie waren in der Öffentlichkeit. Studenten im Talar schlenderten über die Brücken, Pferdebahnwagen und Automobile rollten vorbei.


    »Lieber nicht«, erwiderte sie leise.


    Zusammen gingen sie weiter den Weg am Fluss entlang, und beide spürten dieses neue Gefühl der Nähe zwischen ihnen.


    Er räusperte sich. »Vielleicht ist das ein guter Moment, um Ihnen von meinen Recherchen zu erzählen. Ich wollte mir in diesem Punkt unbedingt Klarheit verschaffen und weiß, dass auch Ihnen daran liegt.«


    »Worum geht es denn?«


    »Um Ihren Vater. Ich weiß – und bitte verzeihen Sie, aber das weiß jeder –, dass sein Ruf durch sein Vorgehen in Indien schwer beschädigt wurde. Ich habe mich umgehört, weil ich die ganze Wahrheit erfahren wollte.«


    Ada umklammerte den Griff ihres Sonnenschirms. »Reden Sie weiter.«


    »Es ist nicht so, wie Sie denken. Er hat sich geweigert, die Zahl der Inder geheim zu halten, die in britischen Gefängnissen zu Tode gekommen sind, Männer, die gegen die Teilung Bengalens protestiert haben. Das hat gewissen Leuten nicht gefallen, und die haben ihn zum Rücktritt gezwungen. Haben seinen guten Namen beschmutzt, um ihren schmutzigen Namen zu schützen. Er ist ein aufrechter Mensch, Ada; Sie sollten stolz auf ihn sein.«


    Ada lächelte. »Das bin ich auch«, sagte sie. Ihr ging das Herz auf. Endlich konnte sie wieder erhobenen Hauptes durchs Leben gehen. Ihr Vater war kein Feigling, kein Verräter, nichts von alledem, was ihm vorgeworfen wurde – im Gegenteil!


    »Beim Dinner bin ich zu schroff gewesen. Ihr Vater glaubt an etwas, was größer ist als er selbst. Er glaubt an das British Empire, an alles, was gut daran ist. Und ich – ich glaube an Indien.« Er stockte, dann fuhr er fort: »Wir müssen alle an etwas glauben, was größer ist, als wir es selbst sind. Was so fern und wunderbar ist wie die Sterne.«


    Sie waren bei der Straße angelangt, in der Emily wohnte. Ada blieb stehen, ihr wurde schwer ums Herz. Der Moment des Abschieds war da. Viel zu früh – sie hatten sich noch so unendlich viel zu sagen.


    Sie wollte ihn gerade fragen, wann sie sich denn wiedersehen könnten, als sich in der Luft ein Brummen näherte, das zu einem lauten Getöse anschwoll. Es schien von überall zu kommen, schien sie fortreißen zu wollen wie eine riesige Welle oder Hand. Es brachte die alten Gemäuer von Oxford zum Beben, die Frühlingsblätter an den Bäumen zum Zittern. Verwirrt machte Ada einen Schritt zurück und sah sich um. Andere auf der Straße taten dasselbe, manche aufgeregt, andere erschrocken. Der Lärm war so laut geworden, dass sie kaum noch einen Gedanken fassen konnte. Sie blickte nach oben – und über ihr, in dem blauen Stück Himmel zwischen den Häusern, kam ein riesiges, glänzendes Ungetüm angeflogen, das so schrecklich war wie ein Drachen und auch so viel Rauch ausstieß. Ada hielt erschrocken den Atem an.


    »Ein Flugzeug!«, hörte sie Ravi über das Dröhnen der Motoren hinwegschreien.


    Gemeinsam sahen sie zu dem Ungetüm hinauf. Ada hatte von solchen Maschinen bisher nur gehört, gesehen hatte sie noch keine. Ihr stand der Mund offen vor ehrfürchtigem Staunen. Der Rumpf des Flugzeugs blinkte in der Sonne, und sie glaubte das Gesicht des Piloten zu erkennen, wie er mit seiner Schutzbrille herunterblickte, einem winzigen Insekt gleich. Die Tauben flatterten panisch von den Steinsimsen der alten Gebäude auf. Die Leute riefen in heller Aufregung durcheinander, stürzten aus den Häusern und Cafés und deuteten nach oben.


    »Ein Flugzeug!«, rief Ada jetzt auch, und ihre Angst schlug in Begeisterung um. Ihr Blick war auf die Maschine geheftet, sie drehte sich um die eigene Achse, um ihr nachzusehen, benommen, berauscht und erschrocken zugleich.


    »Aber wie kann das Ding fliegen? Es muss doch schwerer sein als Luft …« Sie verstummte. Es war egal, wie es funktionierte – es funktionierte, direkt vor ihren Augen. Das Unmögliche war möglich.


    »Das ist die Zukunft«, murmelte Ravi mit glänzenden Augen. »Ich habe es Ihnen doch prophezeit, nicht wahr, Ada? Alles ist möglich. Wir müssen unsere Ziele nur hoch genug stecken.«


    Sie sah ihn an, auch ihre Augen glänzten. Doch da entdeckte sie etwas, was ihr Herz schneller sinken ließ als ein abstürzendes Flugzeug. Gegenüber parkte der Wagen ihres Vaters.



    Atemlos rannte Ada die Treppe zu Emilys Wohnung hinauf. Das Herz schlug ihr bis um Hals. Ihr Vater hatte sie doch nicht etwa mit Ravi gesehen? Bitte nicht!


    Sie öffnete die Tür und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Ihr Vater erhob sich aus einem Sessel, mit einem Gesicht wie Blitz und Donner. Emily stand mit dem Rücken zum Fenster, mit verweinten Augen.


    »Da bist du also«, sagte ihr Vater unheilverkündend.


    Ada brachte keinen Ton hervor. Sie sah Emily an, aber die schüttelte nur hilflos den Kopf.


    »Bitte tisch mir keine Lügen auf. Charlotte hat mir gesagt, wo du hinfährst, und warum.«


    Charlotte? Ada war schockiert. Wie hatte Charlotte das herausbekommen?


    »Ich bin zutiefst betrübt, wenn ich daran denke, dass du mich gezielt getäuscht hast – um hinter meinem Rücken ein Gespräch mit Miss Gorman zu führen.«


    Er konnte sie unmöglich mit Ravi gesehen haben, erkannte Ada, sonst hätte er sie sofort darauf angesprochen. Da atmete sie auf, so schrecklich die Situation sonst auch war. Ihr größtes Geheimnis war unentdeckt geblieben. Das machte ihr Mut zur Widerrede.


    »Papa, es tut mir leid. Aber ich will unbedingt in Oxford studieren. Ich …«


    »Darüber unterhalten wir uns auf der Rückfahrt. Guten Morgen, Lady Emily«, sagte er mit eisiger Stimme. Ada warf Emily einen letzten verzweifelten Blick zu, bevor sie aus dem Zimmer gezogen wurde. Emily formte mit den Lippen lautlos die Worte: Es tut mir so leid! Das war das Letzte, was Ada von ihr sah, bevor ihr Vater die Tür hinter ihnen zuschlug.


    Er ging mit ihr stumm die Treppe hinunter und deutete auf den Wagen. Verzagt stieg Ada ein; er folgte ihr.


    »Zurück nach London, James«, befahl er dem Chauffeur.


    Als der Wagen anfuhr, spähte Ada durch die Scheiben und hoffte, einen letzten Blick auf Ravi werfen zu können, aber er war wie vom Erdboden verschluckt.


    »Ich verstehe dein Verhalten nicht!«, polterte ihr Vater los. »Erst dieser Vorfall mit Rose, und jetzt das! Das hätte ich dir nie zugetraut – Georgiana vielleicht, aber nicht dir! Ada, ich muss mich für dich schämen.«


    »Ich schäme mich aber nicht!«, brach es da aus ihr heraus. Einerseits war sie über sich entsetzt, andererseits konnte sie nicht mehr schweigen. Sie hatte schon genug Kummer und wollte nicht auch noch ihre innersten Grundsätze verraten. »Ich tue nur, woran ich glaube, Papa. Genau wie du in Indien.«


    Ihr Vater drückte sich die Hand auf die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »Ja, und mein Ruf hat einen unermesslichen Schaden erlitten, genau wie deiner, wenn deine Tollheiten ans Licht kommen. Begreifst du nicht, dass eine gute Partie deine einzige Hoffnung ist? Du zerstörst deine Chancen, bevor du überhaupt debütiert hast!«


    »Warum ist eine Ehe meine einzige Hoffnung?«, protestierte Ada. »Papa, manche Frauen gehen auf die Universität und praktizieren dann als Ärztinnen und Anwältinnen. Einige werden Journalistinnen. Einige sind …«


    »Und einige sind Waschfrauen und schrubben Fußböden, aber du bist eine Averley!«, schoss ihr Vater zurück. »Deine Arbeit besteht darin, in dieser Saison einen guten Ehemann zu finden.«


    »Die Saison ist mir egal! Ich will nicht drei Jahre damit vertun, mit geistlosen Männern blödsinnige Tänze zu tanzen. Ich will unabhängig sein, mein eigenes Geld verdienen. Wenn ich studiere, kann ich …«


    »Dummes Geschwätz! Du hast keine Ahnung, wie schwierig es für eine Frau ist, sich mit Arbeit durchzubringen.«


    Ada biss sich auf die Unterlippe, sein verächtlicher Ton verletzte sie. Als er ihr Gesicht sah, wurde seine Stimme weicher.


    »Ich möchte nicht, dass du unglücklich bist, wirklich nicht. Aber du bist nicht Lady Emily Maddox mit einem eigenen Vermögen und einem nachsichtigen Bruder.« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Wenn du die Wahrheit wissen willst: William war verschwenderisch. Mehr als verschwenderisch. Wenn ich Fiona nicht geheiratet hätte, wären wir jetzt bankrott. William hat im Haus des Marquess von Carlton am Grosvenor Square eine illegale Spielhölle betrieben. Er hat Abertausende verloren.«


    Ada starrte ihn an; sie war so schockiert, dass es ihr die Sprache verschlug.


    »So ist das. Siehst du nun ein, warum eine gute Partie für dich so entscheidend ist? Du redest von Unabhängigkeit. Wie viel Unabhängigkeit würdest du wohl als alte Jungfer haben, die William um jeden Penny bitten muss? Und wie viel Georgiana?«


    In einer Geste erbitterten Zorns schlug er mit dem Handschuh gegen die Scheibe. Dann redete er weiter, den Blick in die Ferne gerichtet. »Und wenn du keine gute Partie machst, kommt Somerton womöglich unter den Hammer. Möchtest du, dass es heißt, es sei deine Schuld gewesen? Der Verlust eines Anwesens, das sich seit über fünf Jahrhunderten im Besitz der Familie befindet?«


    Ada erschrak – ihrem Vater standen Tränen in den Augen. Darauf hatte sie nichts mehr zu erwidern. Die Welt, die ihr vor einem Augenblick noch offen stand und voller unbegrenzter Möglichkeiten schien, schrumpfte zu einem Käfig aus Stahl und Glas. Da musste sie daran denken, was Ravi gesagt hatte: Wir müssen alle an etwas glauben, was größer ist als wir selbst. Diese Worte gaben ihr Kraft, und sie wusste, dass sie ihren Traum von Unabhängigkeit niemals begraben würde. Sie würde einen Weg finden, wie auch immer, allen Hindernissen zum Trotz.
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    »Georgiana!« Michael streckte den Kopf zur Tür des Musikzimmers herein. »Kann ich mit dir reden? Im Garten?«


    Georgiana, die gerade eine Partitur durchsah, schrak so zusammen, dass die Noten auf den Boden rutschten.


    »Aber selbstverständlich!«, sagte sie erwartungsvoll. Sie blickte zum Fensterbrett, wo die Vase mit den Rosen stand, die er ihr gegeben hatte. »Und noch einmal danke für die Blumen; sie sind immer noch frisch.«


    Michael sah sie flüchtig an. »Sieht so aus.«


    Er führte Georgiana aus dem Musikzimmer und ging ihr voran die Treppe hinunter. Georgiana hüpfte regelrecht hinterher, nachdem sie einen kurzen Blick in den Spiegel geworfen hatte, ob ihre Frisur noch saß.


    »Na, was gibt es denn Geheimnisvolles?«, fragte sie, als sie hinter ihm aus der Seitentür ins Freie trat.


    »Du wirst schon sehen«, sagte er verlegen, und ihre Neugierde wurde nur noch größer. Er führte sie in das Labyrinth – nein, in den Rosengarten. Wie romantisch! Sie zitterte vor Erwartung.


    Mitten im Rosengarten blieb er stehen und drehte sich mit einem Ruck zu ihr um. Er wirkte sehr befangen. »Georgiana, ich muss dir etwas sagen.« Er war ganz rot im Gesicht.


    Georgianas Herz setzte einen Schlag aus. Ganz bestimmt, jetzt war es so weit. Nicht umsonst hatte er sie in den Rosengarten geführt. Er hatte ihr einen Rosenstrauß geschenkt. Und jetzt trat er von einem Fuß auf den anderen und räusperte sich. Wenn das nicht nach Liebe aussah!


    »Vielleicht kannst du ja erraten, worum es geht«, fuhr er fort.


    »Geht es um … um Liebe?«, wagte sie sich vor.


    Die Röte in seinem Gesicht wurde noch stärker. »Hm, ja das stimmt. Aber wie bist du darauf gekommen?« Er zuckte mit den Achseln. »Na ja, ich denke, so wie ich mich letztens benommen habe … hat das wohl jeder bemerkt.«


    Georgiana war einer Ohnmacht nahe.


    »Ich möchte dich etwas fragen«, fuhr er fort. »Und ich hoffe, du sagst ja.«


    Das ging sogar für Georgiana alles zu schnell. Bin ich nicht zu jung, um zu heiraten?, schoss es ihr durch den Kopf. Michael sah irrsinnig gut aus – aber sie hatte sich so sehr auf ihre erste Saison gefreut! Und außerdem – was war mit Ada? Es machte sich nicht gut, wenn die jüngere Schwester vor der älteren heiratete.


    »Ich … ich glaube nicht, dass ich kann«, stotterte sie. »Wenigstens noch nicht gleich. Ich glaube, das wäre Ada gegenüber nicht fair.«


    »Ada?« Er sah sie überrascht an. »Was hat sie mit Priya zu tun?«


    Georgiana starrte ihn mit offenem Mund an. Die Welt, die sich gerade noch so köstlich gedreht hatte, kam mit einem knirschenden Ruck zum Halt. »Pr… Priya?«, stieß sie hervor. »Du bist in Priya verliebt?«


    »Sie ist die schönste, eleganteste, vornehmste …« Über sein Gesicht legte sich ein träumerischer Ausdruck, den Georgiana noch nie an ihm gesehen hatte.


    »O-o-o-oh …« Georgiana bemühte sich verzweifelt, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Dann waren die Rosen also für …«


    »Ja, ich wollte sie ihr schenken, aber ich habe den Moment verpatzt wie der letzte Trottel. Das wollte ich dich nämlich fragen. Jedes Mal, wenn ich in ihre Nähe komme, fällt mir kein einziges Wort mehr ein, was ich sagen könnte. Deshalb dachte ich, ob du nicht …?« Er sah sie flehentlich an. »Ich meine, du bist schließlich ein Mädchen. Du weißt doch, was man so zu Mädchen sagt. Wenn du sie einfach wissen lassen könntest, was ich für sie empfinde, und vielleicht herausfinden könntest, was sie empfindet …?«


    Georgiana holte tief Luft. Sie fühlte sich wie eine Sandburg, über die gerade die größte Welle des Jahrhunderts hinweggedonnert war. Aber das durfte sie ihm nicht zeigen. Es war nicht seine Schuld, dass sie sich so getäuscht hatte. Und außerdem besaß sie den Stolz einer Averley.


    Aber eines stand ihr ganz klar vor Augen. »Michael, sie ist das Kindermädchen«, sagte sie so behutsam wie möglich.


    »Na und? Sie ist wunderschön!«


    »Ich weiß, aber …« Sie suchte nach Worten. Ihn jetzt besonnen zur Vernunft zu rufen fiel ihr nicht leicht, aber sie hatte das deutliche Gefühl, dass sie ihn warnen musste. »Michael, es wäre euch nie erlaubt, zusammen zu sein, begreifst du nicht?«


    Er stieß zornig den Fuß in den Kies. »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du so versnobt sein würdest …«


    »Ich bin nicht versnobt, sondern nur pragmatisch. Kannst du dir vorstellen, was deine Mutter dazu sagen würde?« Aus seinem Gesichtsausdruck schloss sie, dass er es konnte. »Ist es wirklich fair gegenüber Priya, sie so unter Druck zu setzen?«


    Michael ließ den Kopf hängen. »Vielleicht nicht«, brummte er. »Aber was soll ich dann tun?«


    »Warten«, sagte Georgiana wie aus der Pistole geschossen. »Ich glaube nicht, dass du aufhören solltest, sie zu lieben, aber du solltest eine Weile warten, bevor du mit ihr redest. Ich glaube, das würde es für euch beide einfacher machen.«


    Es ging ihr ans Herz, so unglücklich sah Michael aus. Sie trat dicht an ihn heran und legte ihm sanft die Hand auf den Arm.


    »Du darfst nicht verzweifeln, Michael. Ich verspreche dir, wenn du in einem Jahr noch immer genauso empfindest, dann tue ich alles, was in meiner Macht steht, um euch zu helfen, dass ihr zusammen sein könnt. Aber deine Gefühle müssen über jeden Zweifel erhaben sein, verstehst du? Um aller Beteiligten willen.«



    Das Licht der Laterne flackerte im Dunkel des Dienstbotengangs und malte unheimliche Schatten auf Marthas Gesicht. Sie warf einen Blick nach hinten.


    »Ein bisschen schneller, Tobias. Mir gefällt das nicht.«


    »Kriegst du schon kalte Füße?«, brummte Tobias. Er machte sich mit einem kleinen Metallinstrument an der Tür zur Haushälterinnenstube zu schaffen.


    »Du weißt, was passiert, wenn wir erwischt werden.« Martha fröstelte.


    »Hab dich nicht so. Ich hab das schon tausendmal gemacht, und es hat immer funktioniert. Wir müssen uns schon sehr blöd anstellen, damit sie was spitzkriegen.« Noch während er redete, gab es einen leisen Klick, und das Schloss ging auf. »Na siehst du!«


    Hastig traten sie in die Wohnstube von Mrs Cliffe. Prompt stieß Martha gegen etwas Großes und unterdrückte einen Aufschrei, aber es war nur der Schaukelstuhl. Die Stube war still und dunkel, Mrs Cliffe hatte sich schon vor Stunden zurückgezogen.


    »Jetzt schau einfach, dass du Roses Brief findest. Für den wird uns Miss Ward einiges hinblättern«, sagte Tobias. Er sah Martha finster an. »Aber diesem Kindermädchen wird es noch leidtun, dass ich wegen ihr solche Scherereien bekommen habe.«


    Martha eilte zu dem Sekretär in der Ecke. Sie stellte die Laterne darauf, schob den Rollladen hoch und begann die diversen Papiere durchzusehen, die wohlgeordnet in verschiedenen Fächern steckten.


    »Pass auf, du Spatzenhirn, dass du nichts durcheinanderbringst, sonst merkt sie gleich, was los ist.«


    »Da, geh das mal durch.« Martha drückte ihm einen mit einem Band verschnürten Packen in die Hand.


    »Das Zeug kannst du vergessen«, sagte Tobias nach einem kurzen Blick. »Das sind bloß alte Rech…«


    Er verstummte abrupt, was Martha, die immer noch nach Roses Brief suchte, erst gar nicht bemerkte. Tobias las weiter, einen hochkonzentrierten Ausdruck in seinem verschlagenen Gesicht. Nach ein paar Minuten fiel Martha die Stille auf, und sie sah zu ihm hinüber.


    »Du, das ist hier keine Lesehalle«, raunzte sie ihn an.


    »Halt die Klappe.« Ein Grinsen überzog langsam sein Gesicht.


    »Was ist? Hast du den Brief?« Martha schnappte ihm das Papier aus der Hand. Sie runzelte die Stirn. »Das sind doch bloß alte Zahlungen von Lord Westlake an Mrs Cliffe.«


    »Und dir fällt gar nichts Komisches daran auf?«


    »Nein. Er zahlt ihr eben ihren Lohn, was ist denn daran so komisch?«


    »Schau dir doch mal das Datum an, Martha.« Tobias deutete auf die Stelle. »Mrs Cliffe war damals noch gar nicht hier in Diensten. Aber ich war schon da und weiß, dass sie erst 1904 gekommen ist. Und ich erinnere mich noch, dass sie sich gleich bestens im Haus auskannte und behauptete, dass sie schon mal als Dienstmädchen hier war und Somerton Court verlassen hat, um zu heiraten.«


    Martha schüttelte den Kopf. »Also, ich komm da nicht mit.«


    »Lord Westlake hat einem Dienstmädchen immer noch Geld bezahlt, obwohl es schon seit Jahren nicht mehr da war. Und wer kam als Haushälterin mit einer Tochter zurück? Einer Tochter, die sich für was Besseres hält, immer die Nase in der Luft? Komm schon, Martha. So ein Unschuldslamm bist du nun auch wieder nicht.«


    Martha blieb der Mund offen. »Also jetzt, wo du’s sagst, da erinnere ich mich«, sagte sie langsam. »Noch am gleichen Abend, als er aus Indien zurückkam, ist er nachts runter, zu ihr in die Stube. Ich hab mich damals schon gewundert, was die miteinander zu mauscheln haben – mitten in der Nacht.«


    »Das heißt, die Sache ist immer noch am Laufen.« Tobias grinste. »Vergiss Roses Brief. Also, wenn Stella Ward dafür nicht was springen lässt, heiße ich Hase.«
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    Die Lokomotiven pfiffen und tuteten und füllten die Luft mit Dampf. Gepäckträger eilten hierhin und dorthin, schoben Rollwagen voller Gepäck. Ada stand am Bahnsteig und sah in die wogende Menschenmenge, sah Reiche und Arme, Junge und Alte. Unwillkürlich hielt sie Ausschau, obwohl sie kaum damit rechnen konnte, dass sich ihre Hoffnungen erfüllten. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie London so schnell wie möglich verließen. Sie hatte kaum Zeit gehabt, Ravi eine kurze Notiz zu schreiben. Selbst wenn er sie bekommen hatte, würde er doch seine Vorlesungen besuchen müssen …


    Doch da war er. Die Dampfwolken verzogen sich und gaben den Blick auf ihn frei. Wie er bei den Fahrkartenschaltern stand, nahm er sich klein und einsam aus. Er sah sich um. Adas Herz machte einen Sprung. Sie wandte sich an Rose, die auf das Gepäck achtete.


    »Rose …« Ada machte mit den Augen eine winzige Bewegung in Ravis Richtung. Rose gab wortlos zu verstehen, dass sie ihn gesehen hatte. »Ich muss mit ihm reden. Würden Sie mich bei Charlotte und Fiona mit irgendetwas entschuldigen?« Die beiden bedrängten ein Stück weiter vorn auf dem Bahnsteig einen Schaffner mit der Frage, wann denn der Zug endlich abführe.


    »Selbstverständlich, Mylady, aber seien Sie vorsichtig«, antwortete Rose. »Sie sind hier in aller Öffentlichkeit.«


    Ada nickte. Seit dem Schock, der ihr in die Glieder gefahren war, als sie ihren Vater in Oxford angetroffen hatte, brauchte man sie nicht mehr vor solchen Gefahren zu warnen. Sie schlenderte in Richtung Fahrkartenschalter und sah sich unauffällig um. Niemand schien sie zu beachten. Jetzt erst entdeckte Ravi sie, seine Augen leuchteten auf. Anstatt bei ihm stehen zu bleiben, ging sie dicht an ihm vorbei und hoffte, er würde ihr folgen.


    Sie wagte es nicht, einen Blick hinter sich zu werfen, sondern schlängelte sich durch die Menge bis zu dem dunklen, schmutzigen Ende des Bahnhofs, wo das Fundbüro war. Ein Verkaufsautomat für Schokolade und ein mit Kofferstapeln beladener Rollwagen bildeten einen dunklen Winkel. Ada blieb vor dem Automaten stehen, als überlege sie, ob sie nicht eine Tafel Schokolade kaufen solle. Sie spürte, wie Ravi sich von hinten näherte. Ganz nahe bei ihr blieb er stehen, jedoch ohne sie zu berühren.


    »Sie haben meinen Brief bekommen«, sagte sie leise und fuhr mit dem Finger über die angeschlagenen Preise auf der Maschine.


    »Ich muss mit Ihnen reden.« Sie erschrak vor seinem dringlichen Ton und drehte sich halb um, bis ihr wieder einfiel, wo sie war.


    »Stimmt irgendetwas nicht?«


    »So kann man es eigentlich nicht nennen.« Er zögerte. »Treten Sie hinter den Gepäckwagen, wenn ich Ihnen sage, dass die Luft rein ist.«


    Sie nickte. Kurz darauf, als sie schon das Gefühl hatte, dass sie den Preis jedes einzelnen Schokoriegels auswendig kannte, sagte er: »Jetzt.«


    Ada machte ein paar rasche Schritte zur Seite, hinter den Automaten, und fand sich im Schatten des Kofferberges wieder. Einen Moment später folgte Ravi ihr nach.


    »Ich freue mich so sehr, Sie zu sehen«, begann sie. Ihre Stimme zitterte, denn sie sah ihm an, dass ihm etwas auf der Seele lag.


    Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


    Er klang so ernst, dass ihr angst und bange wurde. »Was ist denn? Ist etwas passiert?«


    »Ja … aber nichts Schlimmes.«


    »Da bin ich aber erleichtert.« Sie lächelte.


    Doch er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Sie wissen, dass ich mit dem Indischen Nationalkongress in Verbindung stehe.«


    Ada schloss die Augen. Ihre Erleichterung verflog genauso rasch, wie sie gekommen war, und neue Ängste überrollten sie. »Haben Sie … sich etwas zuschulden kommen lassen?«


    »Im Gegenteil, anscheinend habe ich ein paar wichtige Männer hier in Großbritannien beeindruckt, die mit unserer Sache sympathisieren. Sie haben mich gebeten, als Mittelsmann zwischen ihnen und dem Kongress in Indien zu fungieren.«


    Ada sah ihn mit großen Augen an. »Das ist … ja wunderbar«, sagte sie zögerlich. Aber war es das? Ihr Vater wäre sicher der Meinung, Ravis Aktivitäten grenzten an Hochverrat.


    »Ja, das ist es. Das ist genau die Arbeit, die ich machen möchte, von der ich weiß, dass ich sie gut machen werde und die ich vor mir selbst vertreten kann.« Während er sprach, verfinsterte sich sein Blick.


    »Aber …?«


    »Die Stelle ist in Bombay.«


    Es entstand ein langes Schweigen.


    »Ich verstehe«, sagte Ada schließlich schwach. Bombay! Das war so weit weg. »Aber – werden Sie nicht erst Ihr Studium in Oxford beenden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Oxford ist ein Traumland, das erkenne ich jetzt. Für Sie ist es der richtige Ort. Aber ich muss nach Indien zurück. Das empfinde ich als meine Pflicht.«


    Wieder sprach er, und durch das Rauschen in ihren Ohren drangen seine Worte zu ihr durch.


    »… ich wollte Ihnen schon in Oxford etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte. Also muss ich es jetzt versuchen, damit Sie mich verstehen.« Er nahm ihre Hand. »Ich glaube an Indien, und das andere, woran ich glaube, Ada – das sind Sie.«


    Sie sah ihn verwirrt an.


    »Seit ich Ihnen auf der Moldavia begegnet bin und gesehen habe, wie entschlossen Sie sind, nach Oxford zu gehen und aus dem goldenen Käfig auszubrechen, in dem die Gesellschaft Sie gefangen hält, bewundere ich Sie unendlich. Sie haben die Kraft, alles zu erreichen, was Sie wollen. Das möchte ich Ihnen nicht wegnehmen. Ich möchte Ihnen nicht schon vor Ihrem ersten Flug die Flügel stutzen.«


    »Ich begreife nicht«, sagte sie. »Wie sollten Sie das tun?«


    »Indem ich meinem innigsten Wunsch nachgebe – und Sie frage, ob Sie meine Frau werden wollen.«


    Ada stockte der Atem. Der lärmende Bahnhof schien in plötzlicher Stille zu versinken. Zitternd trat sie näher an Ravi heran. Er sprach hastig weiter.


    »Das beschäftigt mich, seit ich die Nachricht von diesem Posten erhalten habe. Ich habe davon geträumt, dass wir heiraten, dass wir zusammen nach Indien gehen, dass wir arm, aber glücklich sein würden. Und dann habe ich erkannt, wie selbstsüchtig meine Träume sind.«


    »Aber ich möchte dich doch heiraten«, brach es aus ihr heraus, als ihr mit einem Schlag plötzlich klar wurde, dass sie sich genau das die ganze Zeit gewünscht hatte. Nichts ersehnte sie sich mehr. »Ich will doch! Wie kannst du daran zweifeln?«


    »Ich zweifle nicht daran. Aber ich werde dich nicht darum bitten.«


    Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich verstehe nicht, was du da sagst.«


    »Ich sage, dass wir unmöglich zusammen sein können, auch wenn ich es mir noch so sehr wünsche. Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden.«


    »Aber ich liebe dich!«, rief sie.


    »Und ich liebe dich. Sehr. Viel zu sehr, um dich an eine Ehe zu ketten, die du zweifellos irgendwann bereuen würdest. Viel zu sehr, um dir jede Chance auf Unabhängigkeit zu stehlen.«


    »Ravi, was für ein Unsinn.« Sie lachte und weinte zugleich. »Du hast mir jede Art von Freiheit gegeben. Mit dir habe ich mich nie anders als frei gefühlt. Du hast mich in meinem Entschluss bestärkt, nach Oxford zu gehen, und …«


    »Und wie willst du in Oxford studieren, wenn du in Indien lebst? Als Frau eines schlechtbezahlten Angestellten, der für eine Organisation arbeitet, die von der britischen Regierung des Hochverrats verdächtigt wird?«


    Ada öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Der Schock schien ihr ins Gesicht geschrieben zu stehen, denn er schlang die Arme um sie und zog sie leidenschaftlich an sich. Sie presste ihre Wange an seine Brust, sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, für immer so gehalten zu werden.


    »Ada, du wirst mir dafür noch danken. Vielleicht nicht nächstes Jahr, vielleicht auch nicht übernächstes Jahr, aber in zehn Jahren, wenn sich alle deine Träume erfüllt haben und du glücklich bist. Dann wirst du wissen, dass ich das Richtige getan habe.«


    »Du kannst mich doch nicht einfach so verlassen«, flehte sie mit erstickter Stimme in das weiße Leinen seines Hemds.


    »Ich muss. Es bleibt mir nichts anderes übrig, zu deinem Besten.«


    Nichts in ihrem Leben hatte Ada auf dieses schreckliche Gefühl des Verlusts vorbereitet. Das durfte doch nicht wahr sein! Sogar noch während Ravi sprach, dachte sie: Es wird etwas passieren. Ein Donnerschlag, ein Wunder, das alles verändert.


    Aber sie standen weiterhin an derselben Stelle. Die Bahnhofsuhr schlug zwölf.


    »Der Zug!«, rief Ada. Wie schnell war die Zeit verflogen.


    Ravi sah blass aus. Er zog sie wieder an sich und küsste sie. Ada überließ sich ihm mit allen Sinnen, die Welt begann sich zu drehen, als er ihr durch die Haare strich, den Arm um ihre Taille legte und sie noch enger an sich zog. Ada hatte nur einen einzigen Gedanken: Das kann nicht das letzte Mal gewesen sein. Das kann einfach nicht sein. Unmöglich.


    Da fiel Licht in ihre Augen, und instinktiv ließen sie einander los. Ein Gepäckträger war dabei, den Rollwagen wegzuschieben. Ravi wich in den Schatten zurück. Der Mann starrte Ada an.


    »’tschuldigung, Miss. Hab Sie nicht gesehen. Hoffe, ich hab Ihr Kleid nicht erwischt?«


    Sie stammelte: »Nein … nein, alles in bester Ordnung, danke.«


    »Sie sollten da nicht stehen, Miss, wirklich – das ist gefährlich, Sie könnten leicht eingequetscht werden«, fuhr der Gepäckträger fort, doch Ada hörte ihn kaum, so war sie erschrocken.


    Charlotte stand am Ende des Bahnsteigs und blickte Ada mitten ins Gesicht. Ihre Miene war undurchdringlich. Ada blieb fast das Herz stehen. Hatte sie den Kuss beobachtet?


    Langsam und widerstrebend ging sie zu Charlotte hinüber. Falls sie tatsächlich etwas gesehen hatte, dann lagen Adas Ruf, ihre ganze Zukunft, jede Chance, nach Oxford zu gehen, ganz in der Hand ihrer Stiefschwester.


    »Da also steckst du«, empfing Charlotte sie.


    Ada antwortete nicht. Hatten die Worte einen Hintersinn? Charlottes Gesicht war völlig verschlossen, aber glomm da nicht ein Funke in ihren Augen? Zumindest bildete sich Ada das ein.


    »Jetzt komm schon. Der Zug fährt gleich ab, und der Schaffner wird unseretwegen schon ungeduldig.« Charlotte drehte sich um und marschierte den Bahnsteig entlang. Ada folgte ihr. Sie sah Fiona aus einem Fenster lehnen und winken, der Schaffner fuchtelte gereizt mit den Armen.


    Hastig kletterte sie in den Zug, und fast sofort ertönte der Pfiff. Zumindest hatte sie so eine Ausrede für ihre Atemlosigkeit und Röte. Fiona saß allein im Waggon der ersten Klasse; Rose und Stella waren schon in die Zweite Klasse verbannt worden.


    »Also wirklich, Ada, wie du herumtrödelst« sagte Fiona sichtlich verärgert.


    »Es tut mir leid«, murmelte Ada, als sie sich setzte.


    »Das kann ich mir vorstellen«, stichelte Charlotte, und Ada hob mit einem Ruck den Kopf. Den Bruchteil einer Sekunde lang maßen sie einander mit Blicken, dann drehte sich Charlotte zum Fenster. Der Zug fuhr los, aus dem Bahnhof hinaus, die Lokomotive stampfte, der Dampf zog in Schleiern am Fenster vorbei. Ada versuchte hindurchzuspähen, hoffte verzweifelt, Ravi ein letztes Mal zu sehen. Aber er blieb unauffindbar, so sehnsüchtig sie auch nach ihm Ausschau hielt. Der Zug nahm Fahrt auf, und dann konnte Ada gar nichts mehr erkennen, nicht einmal mehr den Rauch, denn ihre Augen waren voller Tränen.
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    Rose stand in der Haushälterinnenstube und wrang unruhig die Hände, während sie darauf wartete, dass ihre Mutter hereinkam. Sobald sie aus der Ponykutsche gestiegen war, hatte sie gewusst, dass schon alle auf Somerton von ihrer Schande erfahren hatten. Sie erkannte es an James’ mitfühlendem Blick, der ihr folgte, als sie ins Haus ging, an Priyas erschrockener und mitleidiger Miene, am Schweigen der Köchin und an Marthas bösartigem Gekicher. Ganz bestimmt steckte Stella dahinter. Und gleich würde sie ihrer Mutter ins Gesicht sehen müssen, der einzigen Person, der entgegenzutreten sie sich wirklich fürchtete.


    Die Uhr tickte gleichmäßig dahin, wie Wasser, das auf einen Stein tropfte. Sie hatte das Geräusch früher kaum bemerkt, aber jetzt setzte es ihr zu. Sie wünschte, sie könnte es abstellen – da öffnete sich die Tür, und ihre Mutter trat herein.


    Sie sah erschöpft aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen und im Gesicht jede Farbe verloren. Mutter und Tochter sahen einander stumm an. Dann wurde Rose von einem Schluchzer geschüttelt und warf sich ihrer Mutter in die Arme.


    Sie spürte, wie die starken Armen ihrer Mutter sie umschlangen und ihre rauen Hände ihr übers Haar streichelten. Rose schluchzte an ihrer Schulter. »Mama … Mama, es tut mir so leid.«


    »Ruhig, ganz ruhig.« Ihre Mutter führte sie zu einem Stuhl und bedeutete ihr, sich zu setzen. Sie selbst blieb vor ihr stehen. Rose konnte ihr nicht in die Augen sehen.


    »Rose, was ist bloß über dich gekommen?« Die Sorge in ihrer Stimme war schlimmer als jeder Zorn. »Wie konntest du so etwas tun? Hast du nicht an die Folgen gedacht?«


    Rose trocknete sich die Augen. Sie musste die Dinge richtigstellen. »Ich war dumm, aber ich habe nichts Schlechtes getan. Ich weiß, dass es verkehrt war, zu dem Konzert zu gehen. Ich weiß, dass ich mich über meinen Stand erhoben habe. Aber ich habe überhaupt nichts gemacht, damit Mr Templeton mich küsst. So etwas würde ich niemals tun.«


    Ihre Mutter sah sie lange an, dann zog sie einen Umschlag aus der Tasche. Rose musste ihn einen Moment lang ansehen, bis sie erkannte, was es war: Es war Ravis letzte Antwort an Lady Ada, adressiert an sie, Rose. Der Brief hatte sie nicht mehr erreicht; er musste in ihrer Abwesenheit auf Somerton Court angekommen sein. Rose wurde blass.


    »Ich sehe dir an, dass du etwas darüber weißt.« Die Stimme ihrer Mutter zitterte.


    »Hast du ihn aufgemacht?«


    »Nein. Ich wollte dir Gelegenheit geben, mir die Sache selbst zu erklären.« Sie fuhr fort: »Ich möchte gern glauben, dass du Mr Templeton nicht verführt hast. Aber da ist dieser Brief. Kannst du mir schwören, Rose, dass er nicht von einem Mann stammt?«


    Rose schwieg. Sie konnte nicht antworten. Sie konnte diesen Schwur nicht leisten, schließlich kannte sie den Absender ganz genau.


    »Das dachte ich mir. Ach, Rose!« Die Stimme ihrer Mutter wurde brüchig vor Schmerz. »Und das, nachdem ich dir immer eingeschärft habe, wie wichtig es ist, einen makellosen Ruf zu bewahren. Ach, wenn du nur wüsstest …« Sie brach ab und forderte ihre Tochter stattdessen auf: »Öffne ihn jetzt, bitte. Vor meinen Augen.«


    Rose rührte den Brief nicht an.


    »Das … das kann ich nicht.« Wenn sie ihrer Mutter den Brief zeigte, gäbe sie Lady Adas Geheimnis preis. Wie könnte sie ihr das antun, wo sie doch wusste, dass das ihr Leben zerstören könnte? Vielleicht würde ihre Mutter nichts verlauten lassen, aber Rose durfte kein Risiko eingehen.


    »Du begreifst doch, dass ich das Schlimmste von dir annehmen muss, wenn du dich weigerst«, sagte ihre Mutter mit kalter Stimme. Rose ließ den Kopf hängen.


    Da warf ihre Mutter den Brief auf den Tisch und lief in der Stube hin und her.


    »Ich kann hier nicht bleiben, wenn du entlassen bist. Aber was sollen wir machen? Wo sollen wir hin? Jeder im Dorf wird von deiner Schande wissen, dafür wird Miss Ward schon sorgen. Ich glaube nicht, dass du die ganze Tragweite des Unglücks erfasst, in das du uns gestürzt hast.«


    »Doch, Mutter.« Rose wischte sich die Tränen ab. »Aber ich verspreche dir, dass ich jede ehrliche Arbeit annehmen werde, um dich zu unterstützen. Ich kann Böden schrubben, ich kann in der Fabrik oder auf dem Feld arbeiten. Ich bekomme schon genug zusammen, dass wir nicht verhungern.«


    Ihre Mutter hörte ihr kaum zu. »Vielleicht war es meine Schuld.« Sie sah in den Spiegel über dem Kamin. »Vielleicht hätte ich dir die Wahrheit sagen sollen.«


    Rose runzelte die Stirn. »Was meinst du damit, Mutter?


    Ihre Mutter drehte sich rasch um. »Rose, ich … dein Vater …« Aber bevor sie weiterreden konnte, klopfte es laut an der Tür, und ohne auf eine Antwort zu warten, rauschte Stella Ward herein. Nach einem ersten Moment der Verblüffung fasste sich Mrs Cliffe wieder und fragte barsch: »Ward, was fällt Ihnen ein, hier einfach so hereinzuplatzen?«


    Beim Anblick von Stellas hämisch triumphierendem Gesicht wurde es Rose übel.


    »Cliffe, Sie werden im Salon verlangt.« Stellas Grinsen wurde noch breiter. »Und du auch, Rose.«


    Rose war von Stellas dreister Unverschämtheit schockiert.


    »Sind Sie betrunken?«, fragte ihre Mutter brüsk.


    »Kein Grund, frech zu werden. Sputen Sie sich lieber. Lady Westlake wartet schon.«


    Mit hocherhobenem Kopf stolzierte sie hinaus. Rose sah ihre Mutter verwundert und verängstigt an.


    »Auf was die es wohl abgesehen hat?«, murmelte Mrs Cliffe. Sie eilte Stella hinterher, und Rose folgte ihr.



    Als Ada den Frühstückssalon verließ, trat Cooper auf sie zu. Ada erschrak über seine besorgte Miene.


    »Ich bitte um Verzeihung, Miss. Aber Lord Fintan ist hier.«


    »Lord Fintan?« Ada war überrascht, aber durchaus freudig. »Führen Sie ihn doch bitte in die Bibliothek, Cooper, und sagen Sie meinem Vater Bescheid. Sie wissen sicher besser als ich, wie man einen Gentleman empfängt.«


    »Ich fürchte, Miss, Ihr Vater ist im Salon … beschäftigt, mit Lady Westlake und Miss Templeton. Es ist niemand da, der Seine Lordschaft empfangen könnte.«


    »Es ist doch alles in Ordnung, Cooper?«, fragte Ada.


    »Dazu wage ich mich nicht zu äußern, Mylady«, erwiderte Cooper kummervoll. »Soll ich Seine Lordschaft in die Bibliothek führen?«


    »J-ja. Bitte tun Sie das, ich bin sofort bei ihm.« Ada sah in den Spiegel, der im Gang hing, und strich sich gedankenverloren die Haare glatt. Lord Fintan hier am frühen Vormittag, und ihr Vater zu beschäftigt, um ihn zu empfangen? Das kam ihr äußerst merkwürdig vor. Aber es verstieß gegen die Grundregeln der Gastfreundschaft, einen Besucher warten zu lassen. Sie eilte in die Bibliothek.


    Lord Fintan stand im Licht der großen Bogenfenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Auf dem Schreibtisch neben ihm lagen ein paar aufgeschlagene Bücher.


    »Lord Fintan! Was für eine angenehme Überraschung.« Sie ging auf ihn zu, und er drehte sich lächelnd zu ihr, um sie zu begrüßen.


    »Tut mir schrecklich leid, dass mein Vater nicht gleich zu Ihrer Verfügung stehen kann. Vielleicht lassen Sie sich dazu überreden, sich eine Weile mit mir zu begnügen?«


    »Dazu muss ich nicht erst überredet werden.« Er beugte sich über ihre Hand. »Und eigentlich bin ich ohnehin gekommen, um Sie zu sehen.«


    Ada hörte ihn, achtete aber wenig auf seine Worte. Ihre Gedanken waren bei ihrem Vater im Salon. Was in aller Welt hielt ihn dort fest? Ihr schwante nichts Gutes. Eine Erklärung gab es natürlich: Wenn Charlotte den Kuss wirklich gesehen hatte, wenn sie ihrem Vater davon erzählt hatte …


    »Wollen wir eine Runde durch den Garten machen?«, schlug Lord Fintan vor. »Es ist so ein schöner Vormittag.«


    »Mit Vergnügen«, antwortete Ada höflich, obwohl ihr schwindlig wurde, wenn sie daran dachte, was sich im Salon womöglich gerade abspielte.


    Lord Fintan öffnete die Flügel der bodentiefen Fenster, und sie traten hinaus auf die Terrasse. In der frischen Luft nahm Ada ein paar tiefe Atemzüge und fühlte sich gleich besser. Die Sonne glitzerte auf dem See, und beim Anblick der lieblichen Hügel entspannte sie sich sofort ein wenig.


    Sie schlenderten auf den Graben zu, der den Park begrenzte. Wie mechanisch machte Ada mit Lord Fintan Konversation. Hatte Charlotte etwas gesehen? Und wenn ja – würde sie es verraten?


    »… haben sich sicher gefragt, warum ich Sie sehen wollte.«


    Ada merkte plötzlich, dass Lord Finton ihr mit auffallendem Ernst ins Gesicht sah.


    »Ich …« Da fiel ihr wieder ein, dass Charlotte sie als Rivalin um Lord Fintans Gunst betrachtete. Hatte Charlotte womöglich ihm von dem Kuss erzählt? Ada wurde puterrot und konnte ihm nicht mehr in die Augen blicken.


    »Wie ich merke, haben Sie einen Verdacht«, fuhr Lord Fintan fort.


    Ada brachte kein einziges Wort mehr hervor.


    »Ich fasse Ihre sichtliche Verwirrung als hoffnungsvolles Zeichen auf«, sagte er in sanfterem Ton. »Bei Ihrer Intelligenz, Ihrem Seelenadel haben Sie nie etwas getan, was eine Dame zum Erröten bringen könnte. Deshalb bin ich überzeugt, dass ich das Richtige tue. Ada, wollen Sie meine Frau werden?«


    Ada starrte ihn mit offenem Mund an. Dann wurde ihr bewusst, dass sie so bestimmt nicht sehr damenhaft aussah; hastig schloss sie die Lippen wieder.


    »Aber … aber was ist mit Charlotte«, hörte sie sich stottern und wäre sogleich am liebsten in den Boden versunken.


    Lord Fintans Miene veränderte sich nur um eine winzige Nuance. »Ah. Ich verstehe.« Er nickte. »Nein, nein …« – er winkte ab, als sie begann, eine Entschuldigung hervorzustammeln. »Sie müssen gar nichts sagen. Ich schulde Ihnen eine Erklärung. Das sehen Sie vollkommen richtig.« Er räusperte sich und sah ein wenig verlegen aus. »Ich sage das nicht gern, wo sie doch jetzt zu Ihrer Familie gehört, aber Miss Templeton und ich … nun, unsere Beziehung in Gravelley Park war nicht dazu angetan, eine Ehe herbeizuführen. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«


    Ada nickte schockiert und erstaunt. Dann hatte sich Charlotte also mit Lord Fintan … indiskret benommen. Von einer so berechnenden Person hätte Ada das nie gedacht. Vielleicht schätzte sie Charlotte falsch ein. Vielleicht empfand Charlotte für Lord Fintan dasselbe wie sie für Ravi.


    »Ich verstehe, wenn der Gedanke meiner Verbindung mit Ihrer Stiefschwester ein gewisses … Widerstreben bei Ihnen auslöst.« Lord Fintan stieß einen Grasklumpen mit seinem Schuh weg. Ada erkannte zu ihrem Erstaunen, dass er verlegen war. »Sie sollen wissen, dass ich ihr nie einen Anlass gegeben habe, meine Absichten misszuverstehen.«


    Arme Charlotte, dachte Ada.


    Sie zögerte. Lord Fintan sah zum Haus zurück. »Ist das nicht Ihre Schwester?«, sagte er jetzt in einem ganz anderen Ton. »Sollte sie bei ihrer gesundheitlichen Verfassung denn so schnell laufen?«


    Ada fuhr herum. Georgiana rannte den Abhang herunter auf sie zu – und wie sie rannte, ohne Rücksicht auf ihr Kleid oder die dünnen Hausschuhe, mit denen sie auf dem taunassen Gras immer wieder auszurutschen drohte. Als sie näher kam, sah Ada, dass ihr Gesicht tränenüberströmt war. Sie keuchte so heftig, dass es wie ein Schluchzen klang.


    »Georgie! Was ist denn los?« Ada lief ihr entgegen. Georgiana stürzte ihrer älteren Schwester in die Arme, wie sie es als kleines Mädchen getan hatte, wenn sie sich das Knie aufgeschürft hatte oder in den Matsch gefallen war.


    »Du musst sofort kommen – bitte komm sofort«, flehte sie unter Tränen. Die Beine drohten ihr zu versagen.


    Ada hakte sie unter. Lord Fintan nahm sofort ihren anderen Arm, so stützten sie Georgiana zu zweit.


    »Im Salon – ach, es ist einfach schrecklich …«


    »Aber was ist denn passiert?« Ada dachte sofort an ihren Vater. Hatte er einen Herzanfall erlitten? Das Entsetzen weckte neue Kräfte in ihr. Lord Fintan und sie führten Georgiana gemeinsam zum Haus hinauf, ohne dass zwischen ihnen ein Wort nötig gewesen wäre. Georgiana brach im nächsten Sessel zusammen, Ada kniete vor ihr und redete beruhigend auf sie ein, während Lord Fintan kräftig an der Klingelschnur zog.


    »Ich muss zu meinem Vater …« Ada war überzeugt, dass er ernsthaft erkrankt war oder gar im Sterben lag. Sie sprang auf, als ein erschrockenes Hausmädchen herbeilief. »Bitte sorgen Sie dafür, dass sich jemand um Lady Georgiana kümmert, und rufen Sie den Arzt.«


    »Ja, Mylady.« Das Hausmädchen nahm Adas Platz ein, und Ada lief los. Lord Fintan folgte ihr.


    »Kann ich helfen? Ich möchte mich nicht aufdrängen, aber …«


    »Ja, ja, bitte kommen Sie mit!« Ada fasste ihn am Ärmel. Wenn ihr Vater krank oder im Sterben war, wusste sie nicht, ob sie sich nützlich machen könnte. Lord Fintan wäre auf jeden Fall eine Unterstützung, er gehörte zu den Männern, die wussten, was zu tun war.


    Sie liefen zum Salon, und Ada riss die Tür auf. Als allererstes sah sie Rose. Sie stand, kreidebleich im Gesicht, mitten im Raum und hatte den Arm um ihre Mutter gelegt. Mrs Cliffe schluchzte in ihre Hände hinein. Vor Mrs Cliffe stand Fiona mit wutverzerrter Miene. Aus unerklärlichen Gründen schrie sie auf Mrs Cliffe ein.


    »… verlassen dieses Haus auf der Stelle!«


    Ada lief zu ihrem Vater, der zusammengesunken in einem Sessel saß, und kniete vor ihm nieder »Papa, was ist passiert? Geht es dir nicht gut? Georgiana ist mich holen gekommen …«


    Ihr Vater stöhnte, und als er den Kopf hob, sah Ada zu ihrem Entsetzen, dass auch sein Gesicht nass von Tränen war. »Beruhige dich, Ada. Mir geht es gut. Ich sollte mich zwar zweifellos erschießen, bin aber sonst bei bester Gesundheit«, antwortete er bitter.


    Ada schüttelte entgeistert den Kopf. »Dich erschießen? Papa, was redest du denn? Sag doch nicht so etwas Furchtbares!«


    »Ganz ruhig, Liebes. Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.« Die Stimme ihres Vaters verlor an Schärfe, und er legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Wie rührend!«, erklang eine zornige, bittere Stimme. Ada schrak zusammen. Sie hatte Charlotte bis dahin noch gar nicht wahrgenommen. Und zu ihrem Entsetzen sah sie außerdem, dass Ward auch in der Nähe der Tür stand. Etwas an dem selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht der Zofe brachte Adas Blut in Wallung. Sie sprang auf.


    »Würde mir jemand netterweise erklären, was hier eigentlich vor sich geht?«, verlangte sie mit einem Blick in die Runde zu wissen.


    Da richtete Fiona das Wort an sie: »Ich glaube, dein Vater ist derjenige, der uns allen eine Erklärung schuldet«, sagte sie kalt.


    Ada wandte sich erschrocken an ihren Vater. »Papa? Was soll das heißen?«


    Ihr Vater rieb sich den Nasenrücken und erhob sich dann, ganz langsam, als schmerzte ihn jeder Muskel. Zum ersten Mal empfand Ada ihn als alten Mann. Tiefe Furchen durchzogen sein Gesicht.


    »Fiona hat recht«, sagte er leise. »Ich schulde euch eine Erklärung. Euch allen. Aber eines möchte ich richtigstellen: Unsere Beziehung war vorüber, als Rosaline das Haus verließ.«


    »Als ob ich das glauben könnte, nachdem Ward uns berichtet hat, dass du sie noch am selben Abend deiner Rückkehr aus Indien in ihrem Zimmer besucht hast! Das erklärt, warum du so erpicht darauf warst, ihr Gör in Schutz zu nehmen!«


    Ada war so schockiert, dass ihr der Mund offen stand. Hinter ihr hüstelte Lord Fintan diskret. Sie hatte ihn ganz vergessen und drehte sich bestürzt zu ihm um.


    »Ich glaube, ich warte lieber in der Bibliothek«, sagte er leise.


    Ada nickte, dankbar für seinen taktvollen Rückzug. Wenn schon ein Außenstehender diesen Skandal mitbekommen musste – und langsam begann Ada zu begreifen, was hier vor sich ging –, dann war Lord Fintan noch die beste Wahl. Sie wusste, dass er als Gentleman Schweigen bewahren würde.


    »Ich … ich glaube, ich verstehe nicht richtig«, begann sie schwach.


    »Ist das wirklich so schwer zu verstehen, Ada?«, fragte Fiona scharf. »Dein Vater hat sich über siebzehn Jahre lang eine Geliebte unter seinem Dach gehalten. Er hat es gewagt, mich als seine Braut in ein Haus zu bringen, wo auch dieses Luder und ihr uneheliches Balg wohnen. Und ich habe mit diesem schamlosen Frauenzimmer unwissentlich Umgang gepflegt …«


    »Einen Augenblick, bitte.« Ada legte sich die Hand an die Stirn, die vor Kopfschmerzen zu pochen begann. »Sie können doch unmöglich Mrs Cliffe meinen?«


    »Und ob«, tobte Fiona. »Aber sie verdient es nicht, als Mrs tituliert zu werden.«


    Ada sah Mrs Cliffe ungläubig an. Die Haushälterin schluchzte nicht mehr, sondern schien sich jetzt gefasst in ihr Schicksal zu ergeben. Sie sah in ihrem schwarzen Kleid so respektabel aus, dass Ada sie und Fionas Vorwürfe unmöglich zur Deckung bringen konnte.


    »Ada«, sagte ihr Vater müde, »als Rosaline und ich jung waren, hatten wir eine … eine … Verbindung …«


    »Eine sehr elegante Umschreibung«, sagte Fiona verächtlich.


    Lord Westlake krümmte sich, fuhr aber fort: »… aus der ein Kind entstanden ist.«


    Ada sah mit offenem Mund in die Runde. Ihr Blick fiel auf Rose, die stumm dastand, mit schreckgeweiteten Augen, aus denen ihr die Tränen rannen.


    »Rose?«, fragte Ada schließlich, als sie endlich begriff. »Willst du damit sagen, Vater, dass Rose deine Tochter ist?« Das letzte Puzzleteil fiel an seinen Platz. »Und dass Rose … meine Schwester ist?«
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    Der Rest des Tages verging wie in einem Albtraum. Ada blieb bei Georgiana, bis sie sich einigermaßen erholt hatte, und brachte sie dann mit Hilfe von Priya ins Bett. Das Kindermädchen sah sie voller Mitleid an, woran Ada erkannte, dass bereits das ganze Haus Bescheid wusste. Ihre Scham wuchs ins Unerträgliche.


    Erst als Georgiana tief schlief, hatte sie Zeit, an Rose und ihre Mutter zu denken. Sie saß eine Weile da, ohne zu wissen, was sie tun sollte. Dann fasste sie einen Entschluss. Sie brachte es jetzt nicht über sich, Mrs Cliffe entgegenzutreten, aber mit Rose war es etwas anderes. Rose traf keine Schuld.


    Sie stieg die Treppe zu Roses Zimmer hinauf und klopfte an ihre Tür. Sie war noch nie in Roses Zimmer gewesen, dazu hatte es keinen Anlass gegeben, und jetzt kam sie sich merkwürdig vor, wie ein Eindringling. Sie wusste nicht, was sie sagen würde, wusste aber, dass sie etwas sagen musste. Sie konnte nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen.


    »Herein«, rief eine schwache Stimme.


    Ada drückte die Tür auf. Rose, erschöpft und sichtlich immer noch unter Schock, packte ihre Kleider in einen kleinen, abgestoßenen Koffer, der auf dem Bett lag. Neben ihr stand Annie mit rotgeweinten Augen.


    »Oh, Mylady, ich bin so froh, dass Sie gekommen sind.« Annie brach wieder in Tränen aus. »Bitte, können Sie Rose nicht helfen? Es ist doch nicht ihre Schuld! Egal, was Mrs Cliffe getan hat, Rose ist nicht schuld!«


    Rose senkte den Blick. »Lady Westlake verlangt aber, dass meine Mutter und ich noch heute das Haus verlassen. Entweder das, oder sie geht.«


    Ada schauderte es bei dem Gedanken an den Eklat, den es geben würde, wenn Lady Westlake Somerton Court verließe. Dann nahm sie sich zusammen. »Annie hat recht. Es ist nicht Ihre Schuld, Rose«, sagte sie behutsam.


    »Ich kann meine Mutter nicht alleine gehen lassen, Mylady«, sagte Rose störrisch. »Außerdem bin ich ja selber schon entlassen worden.«


    Ada schwieg. Rose hatte recht, darauf gab es nichts zu erwidern. »Ich weiß einfach nicht, was ich denken soll«, begann Ada zögernd. »Es muss wohl stimmen, aber gleichzeitig scheint es mir so unglaublich, so … Und wie ist es überhaupt herausgekommen, nach so langer Zeit?«


    »Stella Ward hat es Lady Westlake erzählt«, sagte Annie verächtlich. »Sieht ihr ähnlich.«


    Tränen liefen Rose das Gesicht herunter. »Wir können uns im Dienstbotentrakt nicht mehr blicken lassen«, flüsterte sie. »Da ist es besser, wir gehen.«


    Ada und Annie traten gleichzeitig auf sie zu und legten ihre Arme um sie. Doch die Frage, wie Stella Ward sich diese Information erschlichen hatte, ließ Ada nicht los.


    »Ich wusste nichts davon«, schluchzte Rose. »Ich hatte keine Ahnung, das müssen Sie mir glauben.«


    »Das tun wir auch, Rose, das ist doch klar.« Ada streichelte ihr über die Haare. Sie fühlte sich schrecklich. Und für alles war ihr Vater verantwortlich, davor konnte sie die Augen nicht verschließen. Rose war genauso alt wie sie, was bedeutete, dass er das Verhältnis mit Mrs Cliffe auch während der Ehe mit ihrer Mutter fortgesetzt hatte. Wie hatte er so etwas fertiggebracht? Tränen brannten in ihren Augen. Sie nahm ihren Mut zusammen.


    »Rose, versprechen Sie mir wenigstens, dass Sie nicht weit weg gehen. Bleiben Sie im Dorf. Bitte. Meinem Vater ist es sicher nicht recht, dass Sie so hinausgeworfen werden.«



    Die Köchin schrak zusammen, als sie Lady Ada in der Küchentür stehen sah. Das Haus war in einem einzigen Durcheinander. Kaum zu glauben, was da für Gerüchte von oben nach unten in den Dienstbotentrakt drangen. Aber Martha und Tobias waren unerträglich gutgelaunt, und Mrs Cliffe und Rose ließen sich tatsächlich nicht mehr blicken. Die Köchin war bis ins Mark schockiert. »Das kann ich von ihr nicht glauben« war das Einzige, was sie dazu sagen konnte, und sie sagte es sich immer wieder. Wenn sogar Mrs Cliffe stürzen konnte, dann waren selbst die Besten unter ihnen vor nichts gefeit.


    »Mylady!« Sie erhob sich mühsam. Der Tag entgleiste immer mehr, jetzt kam schon die Herrschaft in die Küche.


    »Bitte bleiben Sie doch sitzen! Ich möchte nur meinem Vater etwas zu essen bringen.« Ada sah blass und angeschlagen aus. Jeder konnte sehen, wie ihr die Sache zu Herzen ging.


    »Selbstverständlich, Mylady. Entschuldigen Sie bitte, ich hab die Klingel nicht gehört. Ich lasse Annie sofort etwas hoch …«


    »Bitte nicht, das übernehme ich lieber selbst.« Lady Adas Stimme klang richtig gequält. Die Köchin sah sie überrascht an. »Ich würde einfach gern … selbst etwas für ihn tun. Verstehen Sie?«


    Die Köchin nickte. Sie hatte einmal eine kranke Verwandte versorgt und erinnerte sich noch gut daran, wie tröstlich es war, wenn sie ihr Suppe und Toast brachte. Lady Ada war eben eine gute Seele.


    »Ich verstehe sehr gut, Mylady.« Sie holte kalten Braten und Brot. »Wenn Sie einen Moment warten möchten, mache ich Suppe heiß – die Herdplatten sind noch warm …«


    »Das ist nicht nötig. Vielleicht noch einen von den Äpfeln. Danke.« Lady Ada lächelte sie dankbar an und nahm das Tablett entgegen. Die Köchin sah ihr bedrückt nach. Diese Geschichte hatte der ganzen Familie einen schrecklichen Schlag versetzt, und es war eine Schande, dass Lady Ada so darunter leiden musste. Sie hatte es ja die ganze Zeit gesagt: Die bringt nur Ärger, diese Stella.
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    Ada stellte das Tablett auf einer Kommode ab und klopfte an die Bibliothekstür. Sie bebte innerlich beim Gedanken an das Gespräch, das ihr bevorstand. Es würde ihr schwerfallen, ihrem Vater ins Gesicht zu sehen. Er tat ihr sehr leid, nicht zuletzt deshalb, weil ihm seine Schuld vollkommen bewusst war. Sie konnte ihn nicht einfach links liegenlassen oder sich gar von ihm abwenden wie anscheinend der Rest der Familie. Außerdem musste sie sich für Rose und Mrs Cliffe einsetzen.


    »Herein«, hörte sie endlich seine Stimme.


    Ada trat mit dem Tablett vor sich in den Raum. Ihr Vater saß allein an dem großen Lesetisch. Die Leselampe brannte, aber er las nicht, sondern starrte ins Dunkel.


    »Ich … ich habe dir etwas zu essen gebracht«, sagte Ada leise und setzte das Tablett bei ihm ab.


    Er schrak zusammen. »Ada. Ich danke dir.«


    Ada zögerte. »Mrs Cliffe und Rose sind gegangen«, sagte sie dann.


    »Gegangen?« Er beugte sich erschrocken vor. »Wohin?«


    »Ich habe sie überredet, im Dorf zu bleiben, im Averley Arms. Lady Westlake hat ja verlangt, dass sie die Gegend verlassen. Aber ich dachte, du wärst sicher nicht glücklich damit, wenn sie ganz von hier vertrieben würden.«


    »Um Gottes willen, natürlich nicht.« Er klang sehr elend. »Ada, ich habe die größte Dummheit gemacht, habe etwas Furchtbares angerichtet. Ich muss mich bei jedem in diesem Haus aufs Unterwürfigste entschuldigen. Aber dass die Folgen so grausam sein könnten, hätte ich mir niemals träumen lassen, das schwöre ich dir.«


    Ada ließ den Kopf hängen. Sie dachte an ihre Beziehung mit Ravi.


    Ihr Vater fuhr fort, fast, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Manchmal sind die Gefühle so stark … sie können jedes Pflichtgefühl und Verantwortungsbewusstsein beiseitefegen.«


    Ada schluckte schwer. »Und die Liebe? Ich meine, was war mit meiner Mutter, Papa?«


    Ihr Vater schwieg eine Weile, dann sagte er leise und voller Schmerz: »Weißt du, ich bin mit Rosaline aufgewachsen … Sie und ich waren immer Freunde, als sie ein Dienstmädchen war und ich zur Schule ging. Aber ich wusste, dass ich eine gute Partie machen musste, das haben mir meine Eltern immer wieder gesagt. Ich hatte den größten Respekt vor deiner Mutter. Den allergrößten.«


    »Aber geliebt hast du sie nicht«, sagte Ada leise.


    »Nein. Es tut mir sehr, sehr leid, Ada.«


    Lange sagte keiner ein Wort.


    »Ich habe etwas überaus Beschämendes getan, was kein Gentleman tut«, sagte ihr Vater fast zu sich selbst. »Etwas Unentschuldbares.«


    »Sag das nicht, Papa!«


    »Ich habe mich natürlich nach Kräften bemüht, das Beste in dieser Situation zu machen. Ich habe Rose durch ihre ganze Kindheit hindurch unterstützt, und sobald ich wusste, dass wir nach Indien gehen würden, habe ich dafür gesorgt, dass sie und ihre Mutter nach Somerton Court zurückkehren, damit sie in Sicherheit wären. Aber mein Leben war eine einzige Lüge.«


    »Für mich ist das alles kaum zu fassen«, sagte Ada. Unvorstellbar, dass ihr Vater all die Jahre ein Geheimnis mit sich getragen hatte, von dem sie nichts geahnt hatten. Aber sie konnte keinen Zorn empfinden. Sie verstand nur zu gut, wie es war, wenn einen die Leidenschaft überwältigte. Jetzt ging es darum, die Unschuldigen zu schützen.


    »Papa, du wirst nicht zulassen, dass Rose und Mrs Cliffe hinausgeworfen werden, oder? Das ist nicht fair. Mrs Cliffe war dir gegenüber immer loyal. Und wenn du mir und Georgiana eine Unbesonnenheit verzeihst, solltest du dasselbe auch bei Rose tun. Auch sie ist deine Tochter, und du weißt, dass ich den größten Teil der Schuld an diesem unglücklichen Abend trage.«


    Ihr Vater seufzte. »Ihnen wird es gewiss an nichts fehlen, solange ich für sie sorgen kann. Aber eine Rückkehr nach Somerton … ich weiß nicht.«



    Die Sonne ging unter, die Ringeltauben gurrten auf den Kastanienbäumen rings um Averley Arms. Mrs Cliffe saß in einem Sessel am Fenster und las im letzten Licht – oder tat zumindest so. Sie konnte sich ihren vertrauten Romanen nicht so hingeben wie sonst.


    In der Pension hatte man Fragen gestellt. Mrs Cliffe hatte nicht geantwortet, und Rose hatte Ausflüchte gemacht, aber die Fragen blieben bestehen, sie sahen sie in den Augen der Leute, hörten sie in ihrem Schweigen. Früher oder später würde die Wahrheit ans Licht kommen, genau wie auf Somerton Court. Das war fast eine Erleichterung gewesen. Sie hatte so lange auf diesen Tag gewartet, hatte ihn gefürchtet, dass es nun fast war, als sei ihr eigener Tod gekommen. In gewissem Sinn stimmte das sogar: Ihr gewohntes Leben war zu Ende. Vor ihr lag das Unbekannte.


    Es klopfte leise an der Tür. »Komm herein, Rose«, sagte sie, denn sie hatte ihre Tochter am Klopfen erkannt.


    Rose trat ein. Nach einem Blick in ihr Gesicht ließ Mrs Cliffe das Buch sinken. »Was ist los? Was ist passiert?«


    »Er ist da.«


    Roses Gesicht war blass bis auf die roten Flecken auf ihren Wangen. Sie hatte in den letzten Tagen abgenommen, konnte kaum essen. Mrs Cliffe brach es fast das Herz, wenn sie Rose so sah. Er. Das konnte nur einer sein: Lord Westlake. »Bitte ihn herauf«, sagte sie leise. Sie stand auf und strich sich die Röcke glatt. Ihr Herz klopfte; sie hatte keine Ahnung, was er wollte.


    Rose verschwand in den Gang. Ein paar Augenblicke später klopfte es vorsichtig an der Tür, und Lord Westlake trat herein.


    Mrs Cliffe erwartete ihn mit hocherhobenem Kopf. Seltsam, ihn in diesem schlichten Zimmer zu sehen, außerhalb der Salons von Somerton Court. Er wirkte verlegen und verzagt.


    »Rosaline …«


    »Edward.« Es gab keinen Grund mehr, sich zu verstellen.


    Er sah sich um. »Bist du hier gut untergebracht? Ich bedaure, dass du fortgegangen bist. Das wollte ich nicht.«


    »Es gab keine andere Wahl.«


    Er seufzte. »Da hast du wohl recht.«


    Sie schwiegen kurz, dann brach Mrs Cliffe die Stille.


    »Dass dieser Tag einmal kommen würde, hast du genauso gut gewusst wie ich. Auch wenn es dadurch nicht leichter wird, sollten wir nicht so tun, als hätten wir nie geahnt, was für Folgen unser Tun haben könnte.«


    »Wenn ich das irgendwie hätte verhindern können …«


    »Ich weiß. Ich habe mein Bestes getan. Ich weiß nicht, woher Stella ihre Informationen bekommen hat, aber ich kann es mir denken.« Sie hatte Martha und Tobias im Verdacht. Doch sie brachte nicht einmal genug Energie auf, um auf die beiden wütend zu sein.


    »Ich habe nachgedacht«, fuhr Lord Westlake fort. »An der Situation trage ich allein die Schuld.«


    »Nicht ganz.«


    »Doch. Ganz. Wir waren beide jung, aber ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte mich meiner Pflichten besinnen müssen, der Pflichten eines Earls von Westlake.«


    Sie neigte den Kopf.


    »Ich möchte jetzt das Richtige tun, Rosaline.«


    »Und was ist denn das Richtige?«


    »Das weiß ich nicht.« Er trat fast flehend auf sie zu. »Du warst immer mein moralischer Kompass, auch wenn du nichts davon wusstest. Du hast besser als alle anderen verstanden, dass wir nur Somertons Treuhänder sind. Ich habe dich immer als ein Vorbild selbstloser Pflichterfüllung empfunden. Was soll ich tun, Rosaline? Wie kann ich etwas an der Lage verbessern?«


    »Ich glaube nicht, dass ich dir das sagen kann.«


    »Es ist nicht richtig, dass du meinetwegen deinen guten Ruf und deine Stellung verlierst.«


    »Um mich mache ich mir keine Sorgen. Ich wusste damals ganz genau, dass ich etwas Unrechtes tat. Aber um Rose …«


    Lord Westlake sah sie an, eine Frage in den Augen.


    »Sie verdient ein besseres Schicksal, und das weißt du auch, Edward«, sagte Mrs Cliffe. »Für sie musst du das Richtige tun.«


    »Das werde ich auch. Das verspreche ich dir. Ich habe sie kennengelernt, und … sie ist mir ans Herz gewachsen. Meinen Töchtern auch.«


    Mrs Cliffe nickte. »Das ist alles, worum ich dich jemals bitten werde.«


    


    

  


  
    36


    »Somerton!«, rief Sebastian, als er um die Kurve fuhr, als die Hecken niedriger wurden und den Blick auf die honigfarbene Fassade von Somerton Court freigaben. »Endlich.«


    Oliver sagte nichts. Sebastian warf ihm einen beklommenen Blick zu. Nachdem die Angst vor einer Bloßstellung von ihm abgefallen war, hatte er sich sehr ins Zeug gelegt, um die Schnitzer, die er sich Oliver gegenüber geleistet hatte, wieder wettzumachen. Aber Oliver blieb kühl und distanziert.


    Da fasste Sebastian einen Entschluss. Sie mussten die Sache austragen, hier und jetzt.


    Er lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt im Windschatten der Hecke. Während der Motor stotternd zum Stillstand kam, blickte er zu Oliver hinüber. Sie waren ganz allein, nur das ferne Blöken der Lämmer und das Vogelgezwitscher in den Hecken unterbrachen die Stille.


    Oliver starrte mit ausdruckslosem Gesicht vor sich hin, ganz der professionelle Kammerdiener. Sebastian seufzte. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, und es tut mir leid«, begann er. »Ich war ebenso gedankenlos wie lieblos, aber … aber nicht in böser Absicht. Es gab Gründe. Es gab einiges, was mich sehr belastet hat.«


    »Tatsächlich, Sir?« Oliver sah ihn nicht an. »Können Sie mir sagen, was?«


    Das distanzierte »Sir« ließ Sebastian zusammenzucken. Er zögerte. Er schämte sich für seine Beziehung mit Simon. Er schämte sich, dass er sich von einem so vulgären Menschen hatte hereinlegen, schlimmer noch, verführen lassen. Es war eine leidenschaftliche, aber kurze Affäre gewesen, denn ihm war schnell klar geworden, dass sie keine Gemeinsamkeiten hatten. Er wollte vor Oliver weder dumm dastehen noch den Eindruck erwecken, Affären mit Kammerdienern seien bei ihm an der Tagesordnung.


    »Nein, das kann ich nicht«, antwortete er. Seine Wangen fühlten sich plötzlich merkwürdig heiß an, und er stellte erschrocken, fast amüsiert fest, dass er errötet war. Das war ihm das letzte Mal mit sechzehn passiert. »Aber glaub mir bitte trotzdem. Und bitte hör auf, mich zu siezen. Ab jetzt wird alles anders.«


    »Völlig anders, wenn ich nach dem Foto im Illustrated gehe«, sagte Oliver trocken.


    Sebastian fiel in sich zusammen. Natürlich. Natürlich hatte Oliver das verdammte Foto gesehen. Es war in Oxford Stadtgespräch gewesen, wieso hatte er sich eingebildet, sein Kammerdiener würde als Einziger nichts davon mitbekommen?


    »Auch dafür gab es einen Grund«, sagte er. »Ich musste dieses Mädchen küssen.«


    »Aber warum, können Sie mir nicht erklären.«


    »Ich … nun ja … nein.«


    Oliver nickte und sah ihn zum ersten Mal an. Der Blick aus seinen blauen Augen hatte etwas Stählernes. Sebastian war nicht mehr nur kleinlaut, sondern bekam es jetzt auch ein wenig mit der Angst zu tun. Er begann zu begreifen, dass Oliver innerlich stark war, stärker vielleicht, als er selbst.


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Sir. Wir alle machen Fehler.«


    Sebastian seufzte erleichtert, auch wenn Oliver ihn immer noch beharrlich siezte. Doch Oliver fuhr fort:


    »Mir ist bekannt, dass Gentlemen manchmal gern mit ihren Kammerdienern … experimentieren, bevor ihnen klar wird, dass das nicht ihre Natur ist. Aber ich bin nicht daran gewöhnt, wie ein Experiment behandelt zu werden.« An seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel, das einzige Anzeichen für die Heftigkeit seines Zorns. »Unter diesen Umständen halte ich es für unangemessen, meinen Dienst bei Ihnen fortzusetzen.«


    Sebastian starrte ihn an, bis er begriff, was Oliver da sagte.


    »Oliver, nein! Du kannst mich doch nicht verlassen!«, brach es aus ihm heraus, bevor er sich bremsen konnte.


    »Ich bleibe natürlich bei Ihnen, bis Sie einen Nachfolger gefunden haben, Sir.« Oliver wandte den Blick ab. Das Gespräch war für ihn offensichtlich beendet.


    »Bitte überleg es dir noch mal«, bettelte Sebastian.


    »Vielen Dank, Sir, aber mein Entschluss steht fest. Ich bedaure, dass ich mich zu diesem Thema nicht weiter äußern kann.«


    Sebastian biss sich auf die Lippe. Wie hatte alles nur so aus dem Ruder laufen können?



    Ada ging über den Rasen, den Sonnenschirm hielt sie locker in der Hand. Sie hatte gehofft, sich ablenken zu können – vergeblich. Sie konnte an nichts anderes denken als an Rose und Mrs Cliffe, an die schwarze Wolke aus Traurigkeit und Scham, die wieder einmal über dem Haus hing. Kaum war der Name ihres Vaters in ihren Augen wieder reingewaschen gewesen, gab es neue Anschuldigungen, die mit nichts aus der Welt zu schaffen waren. Ihr Vater war heute in aller Frühe zu einem Spaziergang aufgebrochen und noch nicht zurückgekehrt. Seit dem Auftritt gestern hatten sich weder Fiona noch Charlotte im Speisesalon blicken lassen. Die arme Georgiana hatte es anscheinend besonders hart getroffen, dem müden Gesicht und den rotgeweinten Augen nach, die Ada heute beim Frühstück gesehen hatte. Sogar Michael war ungewohnt still. Nicht mürrisch, aber ernster, als Ada ihn je erlebt hatte.


    »Darf ich Sie auf ein Wort stören?«


    Ada schrak zusammen und blickte hoch. Lord Fintan kam auf sie zu. Sie setzte ein Lächeln auf, doch ihr sank der Mut. Über die turbulenten Ereignisse von gestern hatte sie seinen Antrag beinahe vergessen.


    »Selbstverständlich.« Wieder lächelte sie höflich. Lord Fintan sah sie mit echter, tief empfundener Besorgnis an.


    »Es wäre wohl am diskretesten von mir gewesen, wenn ich sofort abgereist wäre. Aber ich wollte Sie nicht allein lassen, denn ich kann mir gut vorstellen, wie Sie sich fühlen.«


    Diesmal fiel Adas Lächeln wärmer aus. Welche Gefühle sie ihm auch entgegenbrachte, er sorgte sich um sie. Da konnte sie sich sicher sein.


    »Sie sind sehr freundlich.«


    »Ich wollte auch nicht einfach so verschwinden und Sie mit der Angst zurücklassen, dass ich die Geschichte verbreiten könnte.«


    »Das hätte ich niemals befürchtet«, sagte Ada mit spontaner Aufrichtigkeit. »Ich weiß doch, dafür sind Sie viel zu sehr Gentleman.«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.« Er zögerte. »Sie sollen auch wissen, dass ich kein Wort von dem bereue, was ich Ihnen gestern gesagt habe.«


    »Oh …« Ada hatte das Gefühl, mehr Begeisterung zeigen zu müssen. Es kam ihr fast töricht vor, es nicht zu tun. Lord Fintan war ein stattlicher Mann, ein echter Gentleman, und er glaubte an die Bildung der Frau ebenso sehr wie sie. Er war in jeder Hinsicht ein perfekter Ehemann, und sie wusste, dass viele Männer bei dem Ruch des Skandals, der sich über Somerton Court gelegt hatte, entsetzt das Weite gesucht hätten. Aber er war geblieben.


    Und doch war er nicht Ravi.


    »Ich habe das Gefühl, Lady Westlake macht vielleicht mehr daraus als nötig«, fuhr er fort. »Ich verstehe natürlich ihre Empörung. Aber ich glaube nicht, dass das einen Keil zwischen sie und ihren Mann treiben sollte.«


    »Ich kann ihr nachfühlen, wie schmerzhaft es für sie sein muss«, sagte Ada und dachte dabei an ihre eigene Mutter. Hatte sie gewusst oder geahnt, dass ihr Mann sie nicht liebte?


    »Sicher. Aber anscheinend war die Verbindung lange beendet, bevor er Fiona geehelicht hat …«


    »Sie sind davon also überzeugt?« Ada war so erleichtert, dass sie ihm ins Wort fiel.


    »Ja. Ich glaube, in den Augen der Welt war es unklug von Ihrem Vater, Mrs Cliffe und ihr Kind auf eine so indiskrete Weise zu unterstützen, aber ich begreife auch, warum er es tat. Alte Gefühle schiebt man nicht so leicht beiseite.«


    »Nein.« Ada dachte an Ravi.


    »Und ein Gentleman hat gewisse moralische Verpflichtungen, auch wenn sie nicht im Gesetzbuch stehen.«


    »Ich bin froh, dass Sie es so betrachten.« Sie sah ihn dankbar an und wünschte, sie könnten einfach Freunde bleiben, ohne dass sich die heikle Frage einer Ehe zwischen sie schieben würde.


    »Offen gestanden kann ich das Verhalten Ihres Vaters gut nachvollziehen«, sagte er nachdenklich.


    »Für Sie ist es nachvollziehbar, dass er während der Ehe mit meiner Mutter eine Geliebte hatte?«


    »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich finde das nicht richtig. Aber in unseren Kreisen werden Ehen selten rein aus Liebe geschlossen. Sollten sie auch nicht, denn es steht zu viel auf dem Spiel …«, er deutete auf Somerton Court und die umliegenden Ländereien, »… als dass Liebe der einzige Beweggrund sein darf. Aber eine Ehe ohne Liebe ist manchmal schwer zu ertragen. Und Männer geraten leicht in Versuchung.«


    Ada seufzte. Wieder dachte sie an Ravi. Würde er in Versuchung geraten, sie zu vergessen? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sein Leben lang allein bleiben würde. Es würde die Zeit kommen, wo seine Erinnerung an sie verblassen würde. Der Gedanke zerriss ihr fast das Herz. Sie war sich sicher, dass sie ihn nie vergessen könnte.


    »In meinem Fall hat es die Versuchung bereits gegeben«, fuhr er fort. »Ich verstehe, dass Sie an meiner Beziehung mit Miss Templeton Anstoß nehmen, aber das ist absolut vorbei, die Illusion verflogen. Ich weiß jetzt, dass ich Sie liebe. Und in jeder Hinsicht wäre es eine höchst wünschenswerte Verbindung …«


    Aber ich liebe Sie nicht, dachte Ada. Auch da war sie sich ganz sicher. Er brachte ihr Herz nicht zum Klopfen wie Ravi. Sie wurde in seiner Nähe nicht von Leidenschaft überwältigt. Und er hatte recht, eine lieblose Ehe war ein lebenslanges Gefängnis. Gefangene taten verzweifelte Dinge, um zu überleben, Dinge, mit denen sie andere verletzten. So wie ihr Vater. Am Beispiel von Rose und ihrer Mutter konnte sie sehen, wie Unschuldige litten, wenn man der Versuchung nachgab. War sie selbst stark genug, um der Versuchung zu widerstehen? Nein, sie war Ravi verfallen. Könnte sie ihm als Lady Fintan besser widerstehen? Nein. Und das würde wieder dazu führen, dass Unschuldige verletzt und die Schuldigen ihr Verhalten für den Rest ihres Lebens bitter bereuen würden.


    »Lord Fintan, ich habe über Ihren Antrag nachgedacht«, begann sie. »Es ist mir wirklich eine große Ehre. Ich … nun, ich wünschte, meine Antwort könnte anders ausfallen. Aber ich muss …«


    Er legte ihr den Finger auf die Lippen. Sie erschrak unter der plötzlichen Berührung und verstummte. »Bitte«, sagte er sanft. »Ich verstehe, dass alles, was geschehen ist, Sie sehr verstört hat. Darf ich Sie bitten, nicht zu hastig zu entscheiden? Ich bin mehr als bereit, auch länger auf eine Antwort zu warten.«


    Ada zögerte. Es stimmte, dass sie ihre Gefühle nicht ganz im Griff hatte. Der Bruch mit Ravi war noch zu frisch. Und wenn sie die Wahl hatte zwischen Lord Fintan und einem Mann wie Douglas Varley …


    »Ich …«


    »Es ist wirklich nicht nötig, jetzt mehr zu sagen. Ich begreife die Verwirrung Ihrer Gefühle, Sie haben jetzt ganz andere Sorgen. Der Moment, mich Ihnen zu erklären, war nicht günstig gewählt.«


    Sie brachte ein Lächeln zustande. »Nein, leider.«


    »Ich werde auf eine Antwort warten«, sagte er. »Aber jetzt wäre es Ihnen bestimmt lieber, wenn ich abreiste.«


    Ada seufzte. »Ich möchte nicht, dass Sie sich vertrieben fühlen, aber das ganze Haus ist in einem solchen Aufruhr …«


    »Ich habe volles Verständnis. Jetzt, wo ich ein bisschen Hoffnung schöpfen kann, bin ich glücklich.« Er lächelte sie an, und sie erwiderte sein Lächeln, wenn auch nicht ohne Gewissensbisse. War es fair, ihm Hoffnung zu machen, wo ihr Herz doch immer noch Ravi gehörte?


    Motorengeräusche schallten von der Auffahrt herüber. Ada drehte sich um, überrascht und bestürzt zugleich.


    »Du liebe Zeit, wer kann das sein? Wir erwarten keine Gäste … Ach herrje, Sebastian!«


    Lord Fintan drehte sich ebenfalls um. »Sebastian Templeton?«


    »Ja!« Ada legte die Hände an die Wangen, unsicher, ob sie sich über Sebastians Besuch freute oder nicht. »Was für ein Moment für einen Überraschungsbesuch. Ich glaube, sein Zimmer ist gar nicht vorbereitet. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, ich muss Cooper Anweisungen geben.«


    Sie floh zum Haus zurück. In der Eingangshalle sah sie ihren Vater. Er ging mit einem untersetzten, schwarzgekleideten Mann, den sie erst für einen Fremden hielt, in Richtung der Bibliothek. Beim zweiten Blick erinnerte sie sich an ihn. Es war Mr Hobbes, der Anwalt ihres Vaters.


    »Aber Mylord«, hörte sie ihn sagen, als sie sich entfernten, »sind Sie ganz sicher …«


    Den Rest seiner Worte und die Antwort ihres Vaters konnte sie schon nicht mehr verstehen.


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Ada vielleicht nicht darauf geachtet. Aber heute, als ihr die schockierenden Neuigkeiten immer noch in den Ohren klangen, wurde sie ganz starr. Was hatte ihr Vater vor?


    Darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Cooper öffnete die große Eingangstür, und Sebastian, elegant und liebenswürdig wie immer, strahlte sie an.


    »Sebastian!« Sie ging mit roten Wangen und einem gezwungenen Lächeln auf ihren Stiefbruder zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Es tut mir so leid. Wir hatten ein kleines Problem – die Haushälterin sah sich … gezwungen, das Haus aus … familiären Gründen zu verlassen, und deshalb ist nichts fertig, auch nicht dein Zimmer. Wir richten es so schnell wie möglich her, aber möchtest du inzwischen nicht in den Salon kommen?«


    »Mrs Cliffe? Ist plötzlich gegangen?« Sebastian zog eine Augenbraue hoch. »Das sieht ihr aber gar nicht ähnlich.«


    »Nein …« Ada wurde rot. Sebastian sah sie scharf an und sagte nichts weiter. Ada war dankbar für sein Taktgefühl.


    Lord Fintan folgte ihnen ins Haus.


    Als Sebastian ihn sah, blieb er wie angewurzelt stehen.


    »Ah, Sebastian!« Lord Fintan lächelte ihm freundlich zu. »Wie geht es Ihnen? Es tut mir leid, dass ich Sie an jenem Abend in London nicht empfangen konnte.«


    Ada fragte sich, was mit Sebastian los war. Er wirkte wie betäubt. Er schüttelte Lord Fintans ausgestreckte Hand, aber sie sah an seinem angespannten Gesicht, dass hier etwas nicht stimmte. Und dabei ging es sicher nicht um Lappalien. Sebastian verbarg es gut, aber er war beim Anblick von Lord Fintan zu Tode erschrocken.



    Oliver ging in die Küche hinunter.


    »Hallo, was höre ich denn da – Mrs Cliffe hat Somerton verlassen?« Er begrüßte James, der ihm auf dem Gang mit einem Tablett voller Silberbesteck entgegenkam. »Soll das ein Scherz sein?«


    James lächelte nicht, als er die Tür zur Butlerkammer öffnete. »Zu Scherzen besteht leider kein Anlass.«


    Oliver ging erschrocken zur Küche weiter. Die Köchin stand am Herd. Mary rupfte an der offenen Tür ein Huhn, dass die Federn flogen, und Martha schäkerte mit einem mürrisch dreinblickenden Kerl in einer unbekannten Livree, der am Tisch saß und auf der Zeitung der letzten Woche herumkritzelte.


    Oliver nickte dem Fremden zu und begrüßte die anderen.


    »Ah, Oliver!« Die Köchin wandte sich mit heißem, aufgeregtem Gesicht vom Herd ab. »Das heißt wohl, dass Mr Templeton auch hier ist. Noch ein Zimmer fertig zu machen, noch einer zum Dinner.« Sie stöhnte.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Oliver. Um nicht im Weg herumzustehen, setzte er sich ebenfalls an den Tisch. Er beschloss, den anderen erst später von seiner Kündigung zu erzählen. Das Durcheinander schien schon groß genug.


    Er schrak hoch, als der Fremde losdröhnte: »Sebastian Templeton ist hier?«


    Oliver war unangenehm berührt. Etwas abstoßend Anzügliches lag in seiner Stimme. »Für Sie immer noch Mr Templeton«, sagte er. »Egal, wer Sie sind.«


    Der Mann starrte ihn an, und ein Grinsen überzog langsam sein Gesicht. »Ich bin Simon. Kammerdiener von Lord Fintan.«


    Oliver streckte die Hand aus, doch der andere ignorierte sie und fuhr fort, ohne Oliver einen Moment lang aus den Augen zu lassen: »Und ich glaube, Sebastian Templeton und ich kennen uns gut genug, um uns beim Vornamen zu nennen.«


    Er schob seinen Stuhl zurück und ging hinaus. Oliver starrte ihm mit offenem Mund nach. »Was wollte der Kerl hier?«


    »Sicher nichts Gutes.« Die Köchin blickte finster. »Der Kammerdiener von Lord Fintan hängt hier rum wie ein verregneter Sonntag.«


    Oliver besah sich das Gekritzel des Mannes. Da erstarrte er. Der Mann hatte immer wieder seinen Namen geschrieben, Simon Croker, und die Handschrift – es war dieselbe wie die auf den Briefen, die Sebastian mehr als einmal bekommen hatte, Briefe, die ihn immer in schlechte Laune versetzten.


    Oliver stieß seinen Stuhl mit einem Ruck zurück.


    »Wo wollen Sie denn hin? Sie sind doch gerade erst gekommen!«, rief die Köchin.


    »Ich gehe nach oben«, knurrte Oliver. »Ich habe so eine Ahnung, dass Mr Templeton mich brauchen könnte.«


    Er eilte die Treppe zu Sebastians Zimmer hinauf. Auf dem Gang fing er an zu laufen, von einer plötzlichen Angst ergriffen. Vor der Tür blieb er stehen und lauschte.


    Durch das Holz drangen gedämpfte Stimmen. Sebastian sprach leise, der andere wurde immer lauter. Simon Croker. »Mach mir doch nichts vor … wirst du bereuen …«


    Oliver presste das Ohr gegen die Tür.


    »Ich habe das Geld nicht«, hörte er Sebastian sagen. »Zweitausend Pfund? Du bist wohl verrückt geworden, wo soll ich die hernehmen?«


    »Du stehst hier in deinen feinen Klamotten, dein Automobil parkt vor der Tür und du erwartest von mir, dass ich das glaube?«


    »Mir gehört kein Penny, bis ich fünfundzwanzig bin. Meine Mutter …«


    »Ist mir doch egal, wem das Geld gehört!«


    Wieder folgte erregtes Gemurmel, dann war deutlich zu hören: »Entweder kriege ich das Geld, bevor wir abfahren, oder ich werde Lord Westlake alles erzählen!«


    »Das wirst du nicht wagen!«


    »Du wirst ja sehen.«


    Oliver hatte genug gehört. Er riss die Tür auf und polterte in Sebastians Zimmer. Die beiden Männer stritten so erbittert, dass sie ihn zunächst nicht bemerkten.


    »Ich sage doch, ich kann das Geld nicht beschaffen!«, rief Sebastian.


    Simon drohte: »Und ich sage, besorg es, sonst …!«


    »Das reicht!« Oliver durchquerte den Raum und schob sich zwischen die beiden. »Sie!«, wandte er sich an Simon. »Wenn Sie auch nur einen Funken Grips haben, dann verschwinden Sie auf der Stelle und lassen sich nie wieder blicken!«


    Simon sah ihn erstaunt an, dann begann er zu begreifen. Zu seiner Überraschung sah Oliver, wie ihm Tränen der Wut in die Augen stiegen.


    »Das ist also mein Nachfolger«, sagte Simon mit bedeutungsvoller Stimme.


    »Ich habe mit Ihnen nichts gemein, schreiben Sie sich das hinter die Ohren!«, blaffte Oliver.


    »Ein Idiot sind Sie, sonst nichts! Diese feinen Pinkel sind doch alle gleich. Die benutzen einen bloß, und dann lassen sie einen fallen. Sie brauchen gar nicht so arrogant zu tun!« Simon wurde immer lauter. Oliver warf einen Blick zur Tür.


    »Reden Sie gefälligst leiser!«


    »Den Teufel werd ich tun! Ich werde der ganzen Familie haarklein schildern, was für ein degenerierter Mensch Sebastian Templeton ist.«


    Er stürzte zur Tür. Sebastian war schneller, er sprang an Oliver vorbei.


    »Nein!« Sebastian erwischte Simon noch an der Schulter und riss ihn zurück. Simon verlor das Gleichgewicht und schlug mit dem Gesicht voran gegen den Bettpfosten. Er stöhnte auf vor Schmerz, Blut sprudelte ihm aus der Lippe. Weiß vor Wut, wirbelte er zu Sebastian herum.


    »Du willst mich herausfordern, du Bastard?« Er schlug mit der Faust nach Sebastian. Sebastian konnte sich noch rechtzeitig ducken, so dass ihn der Schlag nur streifte. Er umklammerte Simons Hände und versuchte, ihn festzuhalten. Oliver sah sie kämpfen und wurde von Entsetzen gepackt. Simon durfte nichts ausplaudern. Sebastian wäre sein Leben lang ruiniert. Die Brust schnürte sich ihm zusammen bei dem Gedanken, dass sein wunderbarer, heiterer Sebastian von seiner Familie enterbt und an der Tür eines jeden respektablen Hauses abgewiesen würde.


    »Pass auf!«, rief Oliver. Sebastian stolperte über den offenen Koffer und fiel schwer gegen Simon, der ins Wanken geriet und das Gleichgewicht verlor. Beide Männer prallten gegen die Fensterscheibe, die mit einem Knall zerbarst. Oliver rannte herbei und sah, wie Sebastian nach dem Fensterrahmen griff und sich sein Gesicht vor Schmerz verzerrte, während Simon mit den Armen ruderte und dabei weiter rückwärts taumelte. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich Olivers und Simons Blick. In seinen Augen lag blankes Entsetzen. Dann kippte er nach hinten über und stürzte aus dem zerbrochenen Fenster, hinunter in den Wintergarten.
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    Ada stand auf der Eingangstreppe von Somerton Court und wartete auf Lord Fintan, um sich von ihm zu verabschieden. Seine Abreise schien sich zu verzögern. Der Wagen, der ihn zum Bahnhof bringen sollte, war schon vorgefahren, aber sein Gepäck stand noch am Fuß der Treppe, und weder er noch sein Kammerdiener ließen sich blicken.


    Sie wollte schon die Stufen hinuntersteigen und sich mit dem Chauffeur unterhalten, als sich die Tür hinter ihr öffnete und Lord Fintan mit Cooper und James herauskam. Er sah verdrießlich aus. »Ich kann mir nicht vorstellen, was mit ihm sein könnte«, sagte er zu Cooper. James begann das Gepäck einzuladen.


    »Es tut mir sehr leid, Sir. Wenn wir etwas hören, geben wir Ihnen natürlich sofort Bescheid.«


    »Ja bitte. Ich habe noch nicht festgestellt, dass mir irgendetwas fehlt, aber eigenartig ist es doch.«


    »Was ist denn los?«, erkundigte sich Ada.


    »Es ist merkwürdig, wir können Croker, meinen Kammerdiener, nirgends finden.«


    »Wie seltsam!«, rief Ada. »Kommt es öfter vor, dass er einfach so verschwindet?«


    »Nein. Er macht seine Arbeit tadellos, aber man weiß ja nie, wann ein Kammerdiener sich womöglich entschließt, ein paar Manschettenknöpfe einzukassieren und sich aus dem Staub zu machen.« Er sah sich um und zuckte mit den Achseln. »Ich fahre ungern ohne ihn.«


    »Das ist verständlich. Es wäre für Sie sehr unangenehm.« Ada blickte suchend die Kiesauffahrt entlang, zu den weiten Rasenflächen hinüber, die Steinfassade hinauf. Es war ein riesiges Anwesen, Croker konnte sonstwo sein.


    »Das würde wirklich für eine fristlose Entlassung genügen, aber so etwas tue ich nur, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt.« Er sah auf seine Taschenuhr. »Aber ich kann jetzt nicht länger warten, ich muss los. Sonst verpasse ich noch den Zug.« Mit einem warmen Lächeln griff er nach Adas Hand, um sich zu verabschieden. Doch bevor er ein Wort sagen konnte, ertönte ein gewaltiges, ohrenbetäubendes Krachen, als wären tausend Kronleuchter gleichzeitig zu Boden gestürzt.


    Ada und Lord Fintan schraken zusammen.


    »Was war denn das, um Himmels willen?« Lord Fintan blickte bestürzt um sich.


    »Das klang wie das Glashaus …« Ada eilte schon in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war, Cooper folgte ihr auf den Fersen. »Wenn Georgiana auch das wieder zu verantworten hat …«


    Aber sobald sie um die Ecke bog, erkannte sie, dass Georgiana nichts damit zu tun hatte. Im Dach des Wintergartens klaffte ein riesiges Loch, und mitten auf dem Marmorboden lag eine reglose Gestalt.


    »Croker!«, stieß Lord Fintan hervor.



    Oliver zog Sebastian vom Fenster weg.


    »Sebastian! Atme! Sebastian.« Er schüttelte ihn an den Schultern. Sebastian rang verzweifelt nach Luft. Oliver schob ihn in den Sessel und ging zum Fenster. Er sah hinaus. Als sein Blick zu Sebastian zurückkehrte, spiegelte sich in dessen Gesicht das Entsetzen, das auch ihm selbst den Atem nahm.


    »Er ist tot, nicht wahr?« Sebastian zitterte. Auf seiner Oberlippe hatten sich Schweißperlen gesammelt, die er sich mit dem Ärmel abwischte.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie er das überlebt haben soll«, würgte Oliver hervor. Den Anblick von Simons starren Augen und dem Blut, das ihm aus dem Hinterkopf quoll, würde er wohl nie vergessen können.


    Sebastian vergrub das Gesicht in den Händen. »O Gott. Was habe ich getan?«


    »Er hat dich erpresst, stimmt’s?«


    Sebastian nickte. »Ich war ein Schuft, Oliver. Ich hatte mir geschworen, dass ich nie wieder jemandem vertrauen würde, nicht nach seinem Verrat. Ich habe dich schlecht behandelt. Kannst du mir verzeihen?«


    »Natürlich, du Dummkopf!«, sagte Oliver. Sebastian fasste nach seiner Hand. Er zitterte noch immer. Oliver spürte den überwältigenden Drang, Sebastian die blonde Haarsträhne aus den Augen zu streichen und ihn in die Arme zu nehmen, bis er sich beruhigt hätte.


    »Er hat mir mit der Zeitung gedroht. Deshalb habe ich Rose geküsst. Das arme Mädchen! Ich weiß, das war falsch von mir. Ich bereue es seit der Sekunde, in der ich es getan habe.« Er sah ihn gequält an. »Ich dachte, du würdest mich verachten, wenn du die Wahrheit wüsstest.«


    »Da hättest du keine Angst zu haben brauchen.«


    Draußen auf der Terrasse hörte man Leute herbeieilen. Jemand schrie auf.


    Sebastian wollte sich erheben, doch Oliver drückte ihn in den Sessel zurück. Sein Gehirn arbeitete schnell.


    »Rühr dich nicht von der Stelle. Was sagen wir ihnen?«


    »Die Wahrheit?« Sebastian sah ihn verständnislos an.


    »Unmöglich, außer du willst, dass nun doch alles herauskommt. Nein, das geht nicht. Wir müssen uns etwas ausdenken.« Er presste die Finger gegen die Lippen. Auf dem Gang waren entsetzte, erschütterte Stimmen zu hören. Oliver sah Sebastian an, seinen schönen, geliebten Freund. Er hatte sich entschlossen. »Du bleibst hier«, befahl er Sebastian.


    »Aber …«


    »Tu einfach, was ich dir sage.«


    Oliver rannte zur Tür und die Treppe hinunter. Er rannte zum Wintergarten und verlangsamte seinen Schritt, als er die Menschenmenge sah, die sich bereits versammelt hatte. Lord Westlake war da und der größte Teil der Dienerschaft und der Familie.


    James sah ihm entgegen, als er über die Terrasse kam.


    »Oliver! Lieber Gott … Simon ist tot …«


    »Ich stelle mich«, hörte Oliver sich sagen.


    »Was? Was ist denn passiert?«


    »Wir haben uns geprügelt. Er … hat mir Geld geschuldet.« Oliver brachte es nicht fertig, James in die Augen zu sehen. »Ich habe ihn gestoßen, und er ist gestürzt. Es war meine Schuld. Mr Templeton hat versucht, uns zu trennen, aber es ist ihm nicht gelungen.«


    James starrte ihn an. »Oliver … Du … Das ist ja nicht zu fassen.«


    Beim eisigen Ton seiner Stimme zuckte Oliver zusammen. Aber das bedeutete ihm nichts mehr. Er hatte die größte Schande, die einem Mann zustoßen konnte, schon durchlebt, und alles, was jetzt kommen würde, konnte nicht mehr so schlimm sein.


    »Ruft die Polizei«, sagte er mit einer Stimme, die nicht mehr seine eigene zu sein schien.



    Sebastian tigerte in seinem Zimmer auf und ab und kaute an seinen Fingernägeln. Die Stille dort unten war genauso furchterregend wie vorher der Tumult. Er hatte die Stimmen der Polizisten gehört, aber sie waren nicht heraufgekommen, um ihn zu verhaften. Und wo war Oliver?


    Er hielt es nicht mehr aus. Er ging zur Tür und verließ sein Zimmer. Er würde seiner Verhaftung tapfer entgegensehen. Er konnte sich nicht länger wie ein Kaninchen in seinem Loch verkriechen und abwarten.


    Als er das Fußende der Treppe erreichte, hörte er fremde Stimmen aus dem blauen Salon dringen. Er spähte durch die angelehnte Tür und erkannte sofort die Uniformen der örtlichen Polizei. Jemand wurde verhört – Oliver! Er griff nach dem Türknauf, bereit hineinzumarschieren und den Polizisten entgegenzutreten, als sich eine Hand mit einem eisernen Griff um seinen Arm schloss.


    Er drehte sich um. »Mutter!«


    »Sebastian.« Ihr Gesicht war kalkweiß. Rasch schlüpfte sie zwischen ihn und die Tür. »Du bleibst draußen.«


    »Das kann ich nicht. Du begreifst nicht. Ich muss erklären …«


    »Du wirst nichts dergleichen tun!«, fauchte sie. Da erkannte Sebastian, dass sie nicht nur wütend, sondern auch völlig verängstigt war. Sie zog die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


    »Aber ich kann nicht zulassen, dass sie Oliver anklagen! Ich bin es gewesen, ich habe …«


    »Sei still!« Sie zitterte am ganzen Körper. »Und ich werde nicht zulassen, dass du deine Familie so in Schande stürzt. Oliver hat gestanden. Du bist in Sicherheit. Lass es damit gut sein.«


    Oliver hatte gestanden? Entsetzt machte Sebastian eine Bewegung zur Tür, doch Fiona breitete die Arme aus und versperrte ihm den Weg.


    »Du musst mich schon niederringen, um an mir vorbei zu kommen«, sagte sie. Ihre Augen waren voller Tränen. »Mein Sohn, glaubst du, ich wusste nichts von dir und Croker? Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um die Sache damals zu vertuschen. Ich werde nicht zulassen, dass du deine Familie jetzt einem Skandal aussetzt. Es hätte nicht besser ausgehen können.«


    »Du hast es gewusst?«, fragte er schockiert.


    »Ich bin schließlich deine Mutter, Sebastian«, sagte sie ruhig.


    Sebastian spürte einen heftigen Stich im Herzen. Er hatte zu seiner Mutter niemals Nähe gespürt, und in den letzten Tagen hatte er sogar so etwas wie Verachtung für sie empfunden. Aber sie liebte ihn. Das wurde ihm in diesem Augenblick klar. Und es gelang ihm nicht, die Hand gegen sie zu erheben.


    »Mutter, ich kann nicht zulassen, dass Oliver die Schuld auf sich nimmt, die werden ihn aufhängen!«


    »Er hat gewusst, was er tat, als er gestanden hat.«


    Sebastian knirschte mit den Zähnen. »Ich kann nicht zulassen, dass Oliver für mich bestraft wird, Mutter. Das kann ich nicht!«


    Er wandte sich ab und begann zu rennen. Seine Schritte hallten durch die Korridore, er versuchte, von der anderen Seite in den Salon zu gelangen. Zwei der Türen, an denen er rüttelte, waren verschlossen. Verzweifelt lief er die Dienstbotentreppe hinunter, rannte an einem erschrockenen Hausmädchen vorbei, das sich samt einem Stapel Handtücher flach an die Wand drückte. Er rannte den Gang entlang zur Küche, ohne sich um den Aufschrei der Köchin zu kümmern, und stürzte zur Hintertür hinaus. Er lief über den gepflasterten Hof, um das Haus herum zur Vorderseite. Dort stand der Polizeiwagen, der Motor war schon angelassen. Gerade als Sebastian den Wagen erreichte, fuhr er los.


    Sebastian verdoppelte sein Tempo und rannte hinterher. Drinnen drehte sich jemand um und blickte durch das Heckfenster zu ihm zurück. Jemand, den er, wie er jetzt erkannte, über alles liebte.


    »Oliver!«, schrie er. Er holte auf, bekam den Fensterrahmen zu fassen und streckte die Hand durchs offene Fenster. Der Polizist sah ihn entgeistert an.


    »Sir, bitte lassen Sie das Fahrzeug los …«


    Sebastian beachtete ihn nicht. Er hatte nur Augen für Oliver, für sein blasses, verzweifeltes Gesicht. »Ich hol dich da raus«, keuchte er. »Das werde ich, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


    Er tastete nach Olivers Hand. Oliver war mit Handschellen gefesselt, doch es gelang ihm, Sebastians Fingerdruck zu erwidern. Dann beschleunigte der Wagen, und Sebastian wurde zur Seite geschleudert. Stolpernd kam er zum Stehen, rang nach Luft und sah dem Wagen nach, bis er in der Ferne verschwunden war.
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    Es war ein herrlicher Frühlingstag, und Ada machte mit Georgiana einen langen, erquickenden Morgenspaziergang. Vögel sangen in den Hecken, und alles war ruhig und friedlich.


    »Es sieht so aus, als hätte sich die Lage endlich wieder normalisiert«, sagte Georgiana auf dem Weg zurück zum Haus.


    »Wohl kaum«, sagte Ada. Sie dachte an Olivers Verteidigung, die sie Sebastian vorbereiten half, und an Rose und Mrs Cliffe, die nach wie vor aus dem Haus vertrieben waren.


    »Nein, du hast natürlich recht«, stimmte Georgiana ihr zu. »Diesen Zustand kann man nicht als normal bezeichnen, ohne Rose und Mrs Cliffe und nach diesem schrecklichen Unfall. Ich kann einfach nicht glauben, dass Oliver ihn vorsätzlich töten wollte. Ich wollte nur sagen, dass alles wieder ruhiger scheint.«


    »Ja, und hoffen wir, dass es so bleibt.« Ada blieb stehen und blickte zum Haus hinüber. Männer aus dem Dorf arbeiteten am Dach des Wintergartens. Bald würde alles wieder aussehen, als wäre nichts geschehen. »Vielleicht gewöhnen wir uns allmählich an die Veränderungen.«


    »Wir haben wohl keine andere Wahl«, sagte Georgiana. »Aber weißt du noch, wie wir am ersten Tag nach unserer Rückkehr aus Indien hier entlanggelaufen sind? Da haben wir uns noch nicht träumen lassen, was alles passieren würde.«


    Ada wollte gerade etwas erwidern, als Cooper von der Terrasse aus mit ernster Miene auf sie zueilte. Ada beschleunigte ihre Schritte.


    »Entschuldigen Sie, Myladys. Ihr Vater erbittet Ihre Anwesenheit in der Bibliothek.«


    »Sollen wir beide kommen?« Cooper nickte. Ada wechselte mit Georgiana einen Blick. »Ach du liebe Zeit, ich frage mich, was wir jetzt wieder angestellt haben.«


    Sie eilten ins Haus. Als sie sich der Bibliothek näherten, kamen ihnen Sebastian und Michael von der anderen Seite entgegen.


    »Seid ihr auch herzitiert worden?«, fragte Sebastian.


    »Ja«, antwortete Ada. »Hast du eine Ahnung, worum es geht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Der Anwalt war hier«, wusste Michael zu berichten. »Er und Lord Westlake haben sich stundenlang im Arbeitszimmer verschanzt.«


    »Vielleicht hat es etwas mit Olivers Prozess zu tun?«


    Sebastian überlegte kurz. »Wenn es so wäre, hätte ich es wohl mitbekommen.«


    Sie öffneten die Tür und traten ein. Als Erstes fiel Adas Blick auf ihre Stiefmutter; sie saß kerzengerade da und machte ein säuerliches Gesicht. Charlotte stand neben ihr. William und Edith saßen auf dem Sofa, William mit schmollender Miene und einem Glas Wein in der Hand, Edith mit Augustus, der sich ihr zu entwinden versuchte. Adas Vater stand an seinem Nussbaumschreibtisch, neben ihm der Anwalt, die Brille auf der Nase und den Füller in der Hand.


    Ihr Vater räusperte sich. »Alles bereit, Mr Hobbes?«, fragte er.


    »Ja, Sir. Sie brauchen nur hier zu unterschreiben.« Er deutete auf eine Stelle im bereitliegenden Dokument und bot seinen Füller an. Lord Westland nahm ihn und unterzeichnete. Dann sah er auf.


    »Ich habe eine Ankündigung zu machen«, sagte er. »In der Familie ist ein freudiges Ereignis zu begrüßen.«


    Verwirrtes Schweigen. William machte ein besorgtes Gesicht. Lord Westlake drehte sich zur Seite. Jetzt erst sah Ada, dass da im Schatten jemand stand. Ein Mädchen.


    »Komm, Liebes«, forderte Lord Westlake sie auf.


    Das Mädchen trat hervor.


    »Rose!«, rief Ada entzückt.


    Sie sah müde und verängstigt aus, hatte sichtlich abgenommen, war aber trotzdem so hübsch wie eh und je. Sie schlug die Augen nieder und errötete, als sich alle Blicke auf sie richteten.


    Fiona sprang auf.


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich hoffe, du als Mutter wirst mich verstehen«, sagte Lord Westlake behutsam. »Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht, bin nun aber sicher, das Richtige getan zu haben.«


    »Damit ist meine Frage nicht beantwortet. Was hat sie hier zu suchen?« Fiona reckte das Kinn noch höher.


    »Was Rosaline und ich getan haben, war unrecht«, antwortete Lord Westlake. »Aber Rose hat keinen Anteil an unserer Schuld. Sie hat nichts getan, dessen sie sich schämen müsste.«


    Charlotte stöhnte ungläubig. Lord Westlake beachtete sie nicht.


    »Ich weiß, dass meine jetzige Entscheidung den Rahmen des Üblichen sprengt. Aber ich glaube, dass es gerecht und in dieser Situation das einzig Ehrenhafte ist. Ich habe Rose als meine Tochter adoptiert.«


    Im Raum wurde es totenstill. Rose ließ den Kopf hängen, den Tränen nahe.


    Ada stützte sich mit der Hand auf den Tisch, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Rose adoptiert! War das wirklich sein Ernst?


    »Von jetzt an ist sie Lady Rose Averley«, sagte Lord Westlake.


    »Was?«, schrie Charlotte auf.


    »Das ist … eine Ungeheuerlichkeit!«, explodierte Fiona.


    »Ich sehe nicht, warum«, erwiderte Lord Westlake scharf. »Wie gesagt, hat Rose nichts getan. Und sie ist meine Tochter.«


    »Aber sie ist ein Dienstmädchen – eine vulgäre Magd!« Charlottes Stimme schraubte sich mit jedem Wort höher.


    »Das ist sie überhaupt nicht!«, protestierte Georgiana. Charlotte sah jetzt so erstaunt aus, als wäre sie von einem Goldfisch angebellt worden. Georgiana fuhr fort: »Sie hat sich immer benommen wie eine perfekte Lady. Das haben wir immer gesagt.« Sie wandte sich an Rose. »Ich freue mich, dass du meine Schwester bist, Rose«, rief sie ungestüm. »Aber ich hoffe, du machst mir auch weiter die Haare, natürlich nur noch schwesterlich sozusagen. Niemand sonst kriegt sie so gut hin wie du.« Da musste Rose, die mit den Tränen kämpfte, doch lachen.


    »Das ist eine Schande. Ich werde meine Anwälte konsultieren!« Fionas Stimme näherte sich einem Kreischen. Sie wandte sich an Sebastian: »Und du, mein Sohn, stehst einfach da? Hast du die Absicht, alles widerspruchslos hinzunehmen?«


    »Mutter, ich sehe nicht recht, was ich dagegen tun könnte …«, erwiderte Sebastian nervös.


    »Ach, du bist ja völlig nutzlos!«, zischte Fiona. Sie sprang auf und rauschte türenknallend hinaus. Charlotte eilte ihr nach.


    »Ich wollte keinen Unfrieden stiften«, brachte Rose mühsam hervor. »Bitte glauben Sie mir, das war Lord Westlakes Idee, nicht meine.«


    Ihre verängstigte Stimme riss Ada aus ihrer Starre. Sofort wurde ihr klar, was sie zu tun hatte. Sie durchquerte den Raum und griff nach Roses Händen. »Willkommen in der Familie«, sagte sie mit einem glücklichen Lächeln, das aus tiefstem Herzen kam.



    Ada wachte früh auf, gerade als das erste Morgenlicht durch die Fensterläden von Milborough House sickerte. Noch verschlafen, war ihr sofort gegenwärtig, dass ein wichtiger Tag anbrach, aber sie wusste nicht gleich, weshalb. Dann fiel es ihr ein, und ihr Herz machte einen Sprung. Heute war der Tag, an dem sie, Rose und Charlotte bei Hofe vorgestellt würden. Heute war ihr offizielles gesellschaftliches Debüt.


    Sie stand hastig auf und öffnete ihren Schrank. Vor der Schönheit ihres Debütantinnenkleids verschlug es ihr immer noch den Atem. Der elfenbeinfarbene, glatte und leichte Crêpe de Chine war in üppige, dicke Falten gelegt, die an die Blütenblätter einer Rose erinnerten. Die Tüllschleppe war mit seidenen Rosenblättern und diamantenen Tautropfen übersät. Als einzigen Schmuck würde Ada die Perlen ihrer Mutter dazu tragen.


    Ada ging zum Frisiertisch und öffnete ihre Schmuckschatulle. Unter den Perlen lagen ein paar klein zusammengefaltete Briefe, die schon ganz brüchig waren, so oft hatte sie sie gelesen. Sie ließ die Perlenkette durch ihre Finger gleiten, und ihre Gedanken wanderten in die Ferne. Sie erinnerte sich an jenen anderen Abend, als sie diese Perlen getragen hatte, und an den jungen Mann, der sie geküsst hatte. Wo war Ravi jetzt? War er glücklich? Dachte er noch an sie? Oder hatte er sie schon vergessen?


    Es klopfte.


    »Darf ich reinkommen, Mylady?« Rose spähte schüchtern durch den Türspalt.


    »Natürlich darfst du, Mylady!« Ada lachte. »Und du musst wirklich langsam lernen, mich Ada zu nennen.«


    Auch Rose lachte, wenngleich verlegen. Sie lief auf nackten Füßen ins Zimmer.


    »Hast du keine Hausschuhe?«, fragte Ada. »Du musst ja frieren.«


    Rose seufzte. »Doch, ich hab welche, vergesse aber immer, sie anzuziehen.«


    »Du kommst mir nicht gerade glücklich vor.« Ada sah sie besorgt an. Sie wünschte sich so sehr, dass Rose einen wunderbaren Tag erleben würde.


    »Ach was! Natürlich bin ich glücklich. Wie könnte es anders sein, nachdem Lord Westlake so großzügig zu mir war?«


    »Mir brauchst du nichts vorzumachen, Rose«, sagte Ada. »Du und ich, wir hatten doch immer schon ein gutes Gespür füreinander. Also, was bedrückt dich?«


    »Es ist nur so … so seltsam. Das war mir nicht klar. Ich habe es mir nicht einfach vorgestellt, aber dass es so schwierig sein würde …« Roses Stimme zitterte.


    »Wenn du meinst, die Etikette nicht zu beherrschen, dann ist jede Sorge überflüssig. Du machst das sehr gut, Rose.«


    »Darum geht es eigentlich nicht. Ich habe schon als Dienstmädchen viel gelernt, einfach durch Zusehen, wie es die anderen machen. Nein, es ist mehr dieses Gefühl von Verlorenheit. Ich fühle mich am falschen Platz. Ich weiß nicht, wie ich jetzt meine Tage ausfüllen soll. Natürlich ist es für mich eine Freude, dass ich jederzeit Klavier spielen kann, wenn ich möchte, aber … aber … ich bin es gewöhnt, zu arbeiten, und das kann ich jetzt nicht mehr.« Sie ließ den Kopf hängen. »Ich vermisse meine Mutter. Und die Dienstbotenstube, auch wenn ich das nicht laut sagen darf. Vielleicht ist das doch ein vulgärer Zug in mir. Aber ich hatte Freunde dort, Mylady … Ada, und jetzt sind alle meine Freunde zu meinen Dienstboten geworden. Ich kann mit Annie nicht mehr so reden wie früher. Alle schauen mich jetzt anders an. Und wenn der Tag heute vorbei ist und unsere Saison beginnt, wird die Kluft noch größer sein.«


    »Ach, Rose, du Arme!« Ada legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm. Erst jetzt begriff sie, wie einsam Rose sein musste. »Ich bin so unsensibel. Selbstverständlich musst du dich so fühlen.«


    Rose brachte ein Lächeln zustande. »Ich darf nicht undankbar sein.«


    »Das ist nicht undankbar, sondern nur natürlich.« Sie drückte Rose liebevoll die Hand. »Aber Georgiana und ich werden weiter alles tun, was wir können, damit du spürst, dass du wirklich zur Familie gehörst. Der Rest kommt dann schon mit der Zeit.«


    »Du bist so lieb«, sagte Rose. Sie sah Ada forschend in die Augen. »Jetzt, wo wir Schwestern sind, habe ich das Gefühl, ich kann dich das jetzt fragen: Hast du nichts von Mr Sundaresan gehört?«


    Ada schluckte. »Nein. Das erwarte ich auch nicht. Wir sind als die besten Freunde auseinandergegangen, und jetzt ist alles vorbei.« Sie dachte an ihren letzten Kuss und zögerte.


    »So sicher wirkst du aber nicht.«


    Ada sah sich um, ob sie auch wirklich unbeobachtet waren. »Ich habe Angst, Rose«, sagte sie leise. »Ich glaube, Charlotte hat uns zusammen gesehen, beim letzten Mal, am Bahnhof. Ich habe Angst, dass sie gesehen hat, wie … wie wir uns geküsst haben.«


    Rose sog scharf die Luft ein. Ada wusste, dass sie den Ernst der Gefahr erkannte. »Aber dann hätte sie doch sicher etwas gesagt.«


    »So sicher bin ich mir da nicht. Charlotte ist zu allem fähig. Vielleicht hat sie auch einfach nichts gesehen. Aber wenn doch, dann …«


    »Versuch, dir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen«, erwiderte Rose. »Charlotte möchte auch keinen Skandal in der Familie. Das würde ihre eigenen Chancen gefährden.«


    »Ich hoffe nur, du hast recht.«


    Sie hatten die Stimmen zu einem Flüstern gedämpft. Als es leise klopfte, fuhren beide zusammen.


    »Herein!«, rief Ada.


    Die Tür ging auf, und die französische Zofe schaute erschrocken ins Zimmer.


    »Oh … Mylady, ich wusste nicht, dass Sie schon wach sind. Entschuldigen Sie bitte. Ich komme sicher zu spät …«


    »Ganz und gar nicht. Wir sind vielmehr zu früh aufgestanden.« Ada lächelte sie an.


    »Ich muss in mein Zimmer zurück, sonst denkt meine Zofe, ich bin weggelaufen.« Rose stand auf und ging zur Tür. Ada verabschiedete sie mit einem Augenzwinkern.



    »Nervös, Mademoiselle?«, fragte die französische Zofe mitfühlend, als sie Roses dickes dunkles Haar mit dem Lockeneisen bearbeitete.


    »Furchtbar.« Rose lächelte gezwungen. Sie konnte sich kaum beherrschen, hätte der Zofe beim Hochstecken der Haare gern geholfen, hätte am liebsten gerufen: »Das kann ich selber!« Eine Lady zu sein war so schwer. Es gab so viel, was man vergessen musste: Wie man Feuer im Ofen machte, wie man sich selber anzog …


    »Sie werden ganz bestimmt großen Erfolg haben«, fuhr die Zofe fort. »Ihr Kleid ist so schön, die Brüsseler Spitze so schlicht und elegant.«


    Wenn nur meine Mutter hier wäre und mich sehen könnte, dachte Rose. Tränen stiegen ihr in die Augen. Aber ihre Mutter würde in jedem Fall stolz auf sie sein, egal was passierte, das wusste Rose.


    Sie stand auf und ließ sich von ihrer Zofe ins Korsett zurren. Gehorsam atmete sie tief ein, während das Fischbein sie in Form presste. Dann wurden die Unterröcke geschickt geordnet.


    Von draußen drangen die Klänge eines Leierkastens herein. Die Zofe runzelte die Stirn.


    »Entschuldigen Sie mich einen Moment, Mylady, ich werde das Fenster zumachen, damit diese vulgäre Musik nicht hereindringt.«


    »Ach nein, Céline, lassen Sie es doch offen.« So einfach die Melodie auch war, Rose wollte sie nicht missen. Musik war ein gutes Omen. Vielleicht würde eines Tages ihr größter Traum in Erfüllung gehen, und sie würde komponieren. Aber im Moment gingen die Forderungen der Gesellschaft vor. Erst musste sie eine Lady werden.


    Sie betrachtete ehrfürchtig das Kleid, das ihr die Zofe vorsichtig hinhielt, damit sie hineinsteigen konnte. Es war aus weißem Satin mit einem Oberteil aus Spitze und Chiffon, und die Schleppe sah mit dem Tüll und den aufgestickten Perlen aus wie eine Wolke mit glitzernden Regentropfen. So etwas Schönes hatte Rose noch nie gesehen. Kaum zu glauben, dass sie es nun tatsächlich tragen würde.


    Das Kleid glitt ihr über die Schultern, die Schleppe breitete sich hinter ihr aus. Rose sah sich im Spiegel an und konnte einen bewundernden Seufzer nicht unterdrücken.


    »Mademoiselle, Sie sehen aus wie eine Prinzessin«, sagte Céline mit einem erfreuten Lächeln. »Welchen Schmuck möchten Sie dazu tragen?«


    Rose dachte nach. Lord Westlake hatte ihr eine schlichte Perlenkette gekauft. Das war alles, was sich für eine Debütantin gehörte. Aber sogar das kam Rose schon zu viel vor. Mit einer Perlenkette wäre sie nicht mehr sie selbst. Stattdessen griff sie zum Strauß weißer und rosa Rosen, der aus Somerton geschickt worden war. Sie zog eine Rose heraus und hielt sie sich ans Haar. Die schimmernden Blütenblätter ließen ihr Gesicht und ihren Hals erstrahlen. Das erinnerte sie an Somerton Court – und an ihre Mutter.


    »Ist das akzeptabel?« Sie sah ihre Zofe ängstlich an.


    Céline lächelte. »Bien sûr, Mademoiselle. Das ist perfekt.«


    Mit nachdenklichem Stirnrunzeln studierte Lord Westlake die Zeitungen, die auf dem Tisch in der Eingangshalle lagen. Aber als Rose und Ada die Treppe herabkamen, musste er lächeln. Die Morgensonne schien durch die Buntglasfenster und warf leuchtende Farben auf die weißen Kleider.


    »Meine Lieben, ihr seht phantastisch aus«, sagte er.


    Ada lächelte, Rose errötete.


    »Ach, schaut euch bloß die vielen Blumen an!«, rief Ada einen Augenblick später. Zahllose Sträuße, von Freunden und Bewunderern geschickt, schmückten die Halle, der Duft und die Farben von Rosen, Nelken und Lilien erfüllten den Raum. »Wie schön!«


    Rose ging begeistert zu den Blumen hinüber. Ada wollte ihr folgen, doch ihr Vater hielt sie zurück.


    »Ist alles in Ordnung, Papa?«, fragte sie. »Du siehst so bekümmert aus.«


    »Nein – ich meine, ja, es ist alles in Ordnung.« Er warf noch einen Blick auf die Zeitungen. »Ich bin ein bisschen beunruhigt wegen der Ereignisse in Europa … nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen solltest. Aber ich … würdest du kurz ins Arbeitszimmer gehen? Da ist jemand, der dich sprechen möchte.«


    »Selbstverständlich.« Überrascht kam Ada der Bitte ihres Vaters nach. Als sie die Tür hinter sich schloss, brauchte sie einen Moment, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten. Ein vertrautes Gesicht lächelte sie an.


    »Lord Fintan!«


    »Ada.« Er sah sie voller Bewunderung an. »Sie sehen grandios aus.«


    Ada errötete und knickste.


    »Ich hoffe, Sie vergeben einem alten Freund einen Besuch in diesem Moment«, fuhr er fort. »Aber ich möchte Sie an ein Gespräch erinnern, das wir vor nicht allzu langer Zeit geführt haben.«


    »Selbstverständlich«, sagte Ada langsam. Eigentlich wollte sie jetzt nicht unbedingt daran denken.


    »Ich habe mit Ihrem Vater gesprochen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«


    »Das ist durchaus angemessen«, sagte Ada. Aber sie konnte sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren. Es gefiel ihr nicht, dass hinter ihrem Rücken über sie gesprochen wurde wie über eine Sache, die es zu vergeben galt.


    Lord Fintan räusperte sich. »Ich habe von meiner Schwester erfahren, dass Sie gern nach Oxford gehen möchten und deshalb den Gedanken an eine Ehe scheuen.«


    Ada nickte. Das war zumindest die halbe Wahrheit.


    »Deshalb habe ich Ihrem Vater gesagt, dass ich von meiner Frau erwarte, gebildet zu sein. Und er hat sich einverstanden erklärt: Wenn Sie sich mit mir verloben, wird er Sie in Oxford studieren lassen.«


    Ada starrte ihn schweigend an.


    »Sie brauchen mir nicht gleich zu antworten«, sagte Lord Fintan hastig. »Aber ich wollte, dass Sie das wissen – bevor die Saison beginnt.«


    »Das ist … aus… ausgesprochen … großzügig von Ihnen«, stotterte Ada.


    »Unsinn. Wir waren uns doch immer einig, dass Frauen freien Zugang zur Bildung haben sollen. Ich glaube übrigens, wir hatten auch bei allem anderen stets die gleichen Ansichten – einer der Gründe, warum wir meiner Meinung nach gut zueinander passen.«


    Gut zueinander passen, dachte Ada – aber reicht das denn? Sie dachte an Ravi. Die Erinnerung an ihn war wie ein Messerstich ins Herz.


    »Es wird einige Zeit dauern, bis ich zu einer Entscheidung kommen kann«, begann sie.


    »Natürlich«, erwiderte Lord Fintan sofort. »Ich werde so lange warten, wie Sie es wünschen.«


    Er hob die Hand, und erst da sah sie das kleine Sträußchen aus Rosen und Nelken, das er ihr entgegenhielt. »Ich hoffe, Sie erweisen mir die Ehre, heute ein paar von diesen Blumen anzustecken.«


    »Sie sind wunderschön«, sagte Ada aufrichtig und nahm den Strauß entgegen. Eigentlich hätte sie sich ihre Blumen lieber selbst ausgesucht. Aber sie konnte sie nicht zurückweisen, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen. Also zog sie ein paar Stängel heraus und steckte sie an ihr Kleid.


    »Perfekt«, sagte er und beugte sich über ihre Hand. »Ich wünsche Ihnen viel Freude bei der Präsentation und hoffe, dass ich bald das Vergnügen haben werde, mit Ihnen auf dem Hofball zu tanzen.«


    Ada lächelte zum Abschied. Tief in Gedanken versunken, kehrte sie in die Eingangshalle zurück. Das Blumenmeer bei der Treppe überwältigte sie mit seinem Duft. Sie ging zu den Sträußen hinüber und las die beigelegten Karten. Doch mit ihren Gedanken war sie ganz woanders.


    »Ada, bist du bereit?« Rose kam aufgeregt auf sie zu. »Mrs Verulam ist schon da, es ist Zeit, dass wir losfahren.«


    »Ja, bin ich.« Ada legte die Karten zurück zu den Blumen und folgte Rose aus der Tür.


    Gerade, als sie hinter Rose und Charlotte, die bereits draußen gewartet hatte, in Mrs Verulams Kutsche steigen wollte, eilte ein Lakai atemlos auf sie zu.


    »Eilzustellung, Mylady. Das ist gerade angekommen.« Er reichte ihr eine kleine weiße Schachtel.


    »Für mich?« Ada war überrascht. Sie öffnete den Deckel, und ein üppiger, köstlicher Duft stieg ihr entgegen, ein Duft, bei dem ihr schwindelte vor lauter Erinnerungen an Indien. In der Schachtel lag ein Sträußchen weißer Blumen, deren Blüten wie eigenwillige, exotische Skulpturen geformt hatten.


    »Wie hübsch«, sagte Mrs Verulam und beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Ich glaube, das sind indische Orchideen. Wer hat denn die geschickt?«


    »Ich weiß es nicht.« Errötend begegnete Ada Roses Blick. »Es liegt keine Karte bei.«


    Natürlich wusste sie es. Die Blumen waren von Ravi. Mussten von ihm sein. Ohne Charlottes kaltes Starren zu beachten, nahm sie Lord Fintans Blumen von ihrem Kleid ab und steckte sich einen Orchideenstängel an. Diese Blumen würde sie tragen und keine anderen.


    Bei Hofe ging es gedämpft zu, und die jungen Mädchen, die gleich ihren Knicks machen würden, warteten nervös in einer Schlange vor der Tür des Prunksaals, bis eine nach der anderen aufgerufen wurde, um vor die königlichen Hoheiten zu treten.


    »Lady Ada Averley!«, verkündete der Lakai. Ihre Majestäten lächelten huldvoll, als die junge Dame mit gesenktem Blick auf sie zutrat und elegant in einen tiefen Hofknicks versank.


    Charlotte beobachtete sie von ihrem Platz in der Schlange aus. Sie war nicht bei der Sache. Die Zeremonie war für sie ohnehin ruiniert. Alle ihre Freundinnen lachten sie aus, weil sie ihren Knicks neben einem Hausmädchen machen musste. Und fast schlimmer noch war die Nachricht von Lord Fintan und Ada. Die eine Stiefschwester aus dem Plebs, die zweite ein schamloses Luder, das anderen den Mann ausspannte.


    »Lady Rose Averley!«


    Charlotte presste die Lippen zusammen, dass sie noch weißer wurden als ihre Perlen, die einen schwachen, dennoch dreisten rosa Schimmer hatten. Rose wirkte etwas zittrig, aber zu Charlottes großer Enttäuschung stolperte sie nicht, und ihr Knicks war ein Muster an Eleganz und Anmut.


    »Miss Charlotte Templeton!«


    Oh, sie würde ihre Rache schon noch auskosten, dachte Charlotte, als sie vorwärts schwebte und in einen tiefen Knicks versank, dass ihre weißen Satinröcke auf dem blutroten Teppich raschelten. Sie hatte gesehen, wie Ada sich mit diesem dreckigen Inder kompromittiert hatte. Und den Zeitpunkt, dieses Wissen zu nutzen, würde sie genauso wählen wie ein Mann seine Waffe wählt, wenn er gezwungen war, um sein Leben zu kämpfen – mit der allergrößten Sorgfalt.
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